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Der Mann in Weiß triumphiert! Nachdem die Weltuntergangs-Maschine in 
seine Hände gefallen ist, muss er nur noch dafür sorgen, dass sie zu 
einer der Energiequellen transportiert wird, an denen sie ihre höchste 
Leistung entfaltet. Und dass Leute wie Tom Ericson und Commissioner 
McDevonshire nachhaltig daran gehindert werden, den Ablauf der 
restlichen Mission zu stören. Vor allem Tom sieht noch Hoffnung, denn er
 weiß von zwei Waffen gegen die Maschine: der "Feuerkranz" und die 
"Nadel der Götter" - auch wenn er noch nicht weiß, um was es sich dabei 
handelt... Im Bann der Loge von Oliver Fröhlich      
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				Im Bann der Loge

				Es war zu spät, um den Sturz zu verhindern. Der Riemen der Tasche mit Jandros Gewicht daran schnitt tief in Toms Hals, schnürte ihm die Luft ab. Tom versuchte eine Hand unter den Riemen zu schieben, mit der anderen griff er über den Korbrand hinweg blindlings nach Alejandro. Der Junge hing jetzt nur noch an einer Hand da, die Finger fest um den Riemen geschlossen. Er gab keinen Laut von sich.

				Maria Luisa schrie den Namen ihres Bruders.

				Und dann löste sich der mörderische Zug um Toms Hals wieder … als der Trageriemen peitschend riss. Einen Moment lang schien Jandro noch in der Luft zu hängen, die Tasche mit der Weltuntergangs-Maschine am zerfetzten Riemen in der Hand.

				Dann stürzte er in die Tiefe.

			

		

	
		
			
				In einem blitzschnellen Reflex schoss Toms Arm nach unten. Er bekam das Handgelenk des Autisten zu fassen und umklammerte es, als ginge es um sein eigenes Leben. Und das stand durchaus ebenfalls auf dem Spiel, denn sein Oberkörper hing halb über den Korbrand.

				Er verlagerte das Gewicht nach hinten und zog Jandro so einige Zentimeter nach oben. Doch der Junge hing wie ein Sack in seinem Griff und half ihm nicht einmal dadurch, dass er seinerseits Toms Handgelenk umfasste.

				Die Kraft in Toms Fingern ließ nach. Schweißtropfen sammelten sich auf seiner Stirn und in der Handfläche.

				»Du musst mir helfen!«, keuchte er.

				Aber Alejandro half ihm nicht. Regungslos hing der Autist außerhalb des Ballonkorbs. Wie hoch mochte der Gasballon jetzt sein? Fünfzig Meter oder höher? Nur Toms glitschiger werdende Rechte bewahrte den Jungen vor dem Sturz in den Tod. Sein Blick ging an dem des Archäologen vorbei, so als nehme er Tom gar nicht wahr. Vielleicht entsprach das sogar der Wahrheit.

				Die Situation hatte für Maria Luisas Bruder jegliche Ordnung verloren. Häufig hatte er in solchen Momenten einfach abgeschaltet. So wie jetzt.

				Gerne hätte Tom die Linke zu Hilfe genommen, aber mit ihr krallte er sich im Korbrand fest und verhinderte, dass Alejandro ihn in die Tiefe riss.

				Und dann, als wäre sich der Junge seiner Situation urplötzlich doch noch bewusst geworden, erwachte er aus seiner Starre und verfiel ins andere Extrem. Er begann zu schreien und um sich zu schlagen!

				»Hör auf!«, brüllte Tom.

				Jandro achtete nicht auf ihn. Die Bowlingkugeltasche in der anderen Hand des Autisten schleuderte hin und her und mit ihr die Weltuntergangs-Maschine, hinter der die Loge um den Mann in Weiß her war. Tom fürchtete, der Junge würde sie fallen lassen.

				Im nächsten Augenblick schämte er sich für den Gedanken. Wie konnte ihm dieses schreckliche Gerät wichtiger sein als Jandro selbst?

				Weil von der Maschine nicht nur das Überleben eines einzelnen Mannes, sondern das der ganzen Menschheit abhängt! Wenn sie in die falschen Hände gelangt …

				Alejandros Schwester tauchte neben Tom am Korbrand auf. Die Panik war ihr ins Gesicht geschrieben. »Beruhige dich, Jandro!«

				Als der Autist Maria Luisas Stimme vernahm, entspannte er sich. Für Tom bedeutete das jedoch nur einen Zeitgewinn von wenigen Sekunden. Seine Finger verkrampften und pulsierten vor Schmerz. »Ich … kann ihn nicht mehr halten«, ächzte er.

				»Du musst! Tom, bitte! Du musst!« Sie beugte sich über den Korbrand, wollte Jandro ebenfalls zu fassen bekommen, aber sie reichte nicht bis zu ihm hin.

				»Es – geht – nicht«, quetschte Tom zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.

				»Alejandro!«, sagte sie bestimmt, aber um Ruhe bemüht. »Hilf Tom, dich hochzuziehen. Bitte, halt dich an ihm …«

				Da rutschte die Hand des Autisten durch Toms feuchte Finger. Ohne einen Laut von sich zu geben, verschwand er in der Tiefe.

				

				Mit großen Augen starrte Commissioner Spencer McDevonshire in den Himmel über dem Petersplatz in Rom.

				Zwanzig oder gar dreißig Gasballons stiegen unter dem Jubel der Zuschauer in die Höhe. Und in einem von ihnen stand Tom Ericson mit seinen Begleitern.

				Sie waren entkommen! Schon wieder.

				Und er hatte verloren.

				Nein! McDevonshire war noch nicht bereit, sich geschlagen zu geben. Er hatte zu viele Regeln übertreten, zu häufig die Anweisungen seines schnöseligen Vorgesetzten Walter Jorgensen missachtet. Da konnte, da durfte er nicht mit leeren Händen nach London zurückkehren.

				Er warf sich herum und hastete die Via della Conciliazone zurück. Immer wieder blickte er in den Himmel.

				Welcher war Ericsons Ballon? Dort, der dunkelrote! Noch konnte er die drei Personen darin deutlich ausmachen, aber das Luftgefährt stieg unaufhörlich.

				Endlich erreichte er seinen Wagen. Da er auf eigene Faust nach Rom gekommen war, verfügte er über kein Dienstfahrzeug. Stattdessen hatte er sich ein Leihauto besorgen müssen. Einen grauen Fiat 500, der so klein war, dass ihn eine Frau in der Handtasche mit sich hätte herumtragen können.

				Seit gestern war es mit über fünfundzwanzig Grad im Dezember ungewöhnlich warm in Rom. So reichte der kurze Spurt aus, McDevonshire den Schweiß auf die Stirn zu treiben. Er entledigte sich seiner Jacke, warf sie über die Lehne des Fahrersitzes hinweg auf die Rückbank und quetschte sich in den Kleinwagen. Durch die Windschutzscheibe versuchte er einen Blick auf die Ballons zu erheischen, aber die waren hinter den ihn umgebenden Häusern verschwunden.

				Ohne auf das Hupen der anderen Verkehrsteilnehmer zu achten, drängte er sich aus der Parklücke. Als er wendete und den Fiat die Via della Conciliazone entlang auf den Tiber zu steuerte, schwoll das Hupen zu einem wütenden Konzert an.

				Fuhr er etwa in einer Einbahnstraße in die falsche Richtung? Egal. Wenn er Ericson und seine Kumpane nicht aus den Augen verlieren wollte, blieb ihm nichts anderes übrig.

				Er war noch nicht weit gekommen, da sah er, dass sich die Autos auf der übernächsten Querstraße stauten. Der alltägliche Wahnsinn auf Roms Verkehrsadern. Alle Motorhauben wiesen nach rechts. Also wieder eine Einbahnstraße! Bei den Blechmassen, die sich darauf drängten, hätte McDevonshire auf dieser jedoch keine Chance, gegen den Strom zu fahren.

				Kurzentschlossen riss er das Steuer herum und bog in die Via della Traspontina ein. Auch hier kam er nur mühsam voran. In zweiter Reihe geparkte Lieferwagen, Baustellen und Fußgänger hielten ihn auf.

				Er umkurvte Fahrradfahrer, missachtete Vorfahrtsregeln, weitere Einbahnstraßen und rote Ampeln. Dabei versuchte er stets, die Ballons im Blick zu behalten. Was ihm mehr schlecht als recht gelang.

				Vorbei an Kirchen und Cafés, über den Tiber Richtung Osten, über Brücken hinweg und unter welchen hindurch, vorbei an Friedhöfen, Supermärkten, Hotels, Spielhallen und Parks. Innerhalb kürzester Zeit hatte er die Orientierung verloren.

				Inzwischen waren die Ballons weit auseinandergetrieben und fuhren in unterschiedlichen Höhen dahin. Von den Passagieren in den Körben war mit bloßem Auge längst nichts mehr zu sehen.

				Glücklicherweise hatte sich McDevonshire Ericsons dunkelrotes Fluchtgefährt gut genug eingeprägt, dass er es auch aus der Ferne erkannte.

				Dennoch kamen allmählich Zweifel in ihm auf. Konnte er mit einem Auto einen Ballon einholen? Er hatte keinen blassen Schimmer, welche Geschwindigkeiten so ein Ding erreichte. Die des Windes vermutlich. Und wenn dieser langsamer blies als ein Auto fuhr, konnte es gelingen. Dafür war ein Ballon nicht an Straßen gebunden – und an vollgestopfte schon gar nicht.

				Trotzdem würde er nicht aufgeben! Nicht, solange er Ericsons Ballon zu sehen vermochte.

				Noch immer wusste McDevonshire nicht, was er von dem Archäologen halten sollte. Einerseits konnte er sich nur schwer vorstellen, dass Ericson tatsächlich für die Taten verantwortlich war, die man ihm anlastete. Wer hätte je von einer Verbrechergruppe gehört, zu der ein Altertumsforscher mit bislang untadeligem Ruf, die unbescholtene Tochter eines Hotelbesitzers und deren autistischer Bruder gehörten?

				Andererseits hatten die Beweise ein schier erdrückendes Gewicht. Außerdem befanden sich der Archäologe und die Suárez-Geschwister eindeutig auf der Flucht. Hätten sie sonst einen Ballon bei dem Festival gekapert und sich damit aus dem Staub gemacht? Und auch ihr plötzliches und für McDevonshire noch immer unerklärliches Verschwinden in Stonehenge sprach nicht gerade für sie.

				Oder interpretierte er die Sachlage falsch?

				Ausgerechnet der letzte Fall vor dem Ruhestand erwies sich als Stolperstein – und dabei hatte er ihn anfangs noch an seinem Vorgesetzten vorbei an sich gerissen.

				Jorgensen, sein Vorgesetzter, hatte ihn inzwischen hinter den Schreibtisch verbannt: »Bringen Sie Ihre Akten in Ordnung, bevor Sie uns verlassen. Sortieren Sie von mir aus Ihre Büroklammern und Gummiringe nach Farbe und Gewicht. Aber überlassen Sie die Außeneinsätze zukünftig den jüngeren Kollegen!«

				Jorgensen zählte ihn zum alten Eisen, das war offensichtlich. Kurz nachdem man ihm den Schnösel als neuen Sektionsleiter vor die Nase gesetzt hatte, musste McDevonshire plötzlich alle vier Wochen zur Statistikanalyse antanzen, genauso oft Motivationsgespräche über sich ergehen lassen, Berichte anders formatieren als all die Jahre zuvor und Jorgensens besserwisserische Art ertragen. Der Kerl entblödete sich ja nicht einmal, in den Fallakten rumzuschmieren, wenn er einen Grammatikfehler zu entdecken glaubte.

				In kürzester Zeit war es dem Kerl durch seine bloße Existenz gelungen, den Commissioner bis aufs Blut zu reizen. Und so kam es zu jenem einschneidenden Erlebnis vor einem Jahr, als Jorgensen ihn antanzen ließ, um ihn »auf ein paar Selbstverständlichkeiten hinzuweisen«.

				»Wissen Sie, McDevonshire«, hatte er gesagt, »die Grundlage jeder erfolgreichen Verbrecherjagd ist die tiefgreifende Kenntnis der Strukturen. Und dazu gehört auch der Umgang mit dem Computer!«

				Bei dem Commissioner war in diesem Augenblick eine Sicherung durchgebrannt, und er hatte sich zu einer Antwort hinreißen lassen, die er in nächsten Moment am liebsten zurückgezogen hätte: »Sagen Sie mir nicht, was einen fähigen Polizisten ausmacht! Ich habe schon Verbrecher gejagt, da hat man Ihnen noch die Windeln gewechselt!«

				Worauf Jorgensen die Antwort gab, die McDevonshire noch heute im Kopf umging: »Sehen Sie, und ich werde noch welche jagen, wenn man Ihnen die Windeln bereits wieder wechselt.«

				In diesem Moment war der Graben, der zwischen ihnen klaffte, zu einer unüberwindlichen Schlucht aufgebrochen.

				Und deshalb würde er Jorgensen den Triumph seiner Niederlage niemals gönnen. Er musste Ericson erwischen und diesen Fall lösen, und wenn sein Vorgesetzter noch so sehr versuchte, ihn bis zum Ruhestand hinter einem Schreibtisch zu parken.

				Konzentrier dich!, ermahnte er sich. Wenn du mit Gedanken in der Vergangenheit hängst, wirst du dem Ballon nie folgen können!

				Nur unterbewusst hatte er mitbekommen, dass Rom inzwischen hinter ihm lag. Endlich war er den engen Sträßchen und dem Verkehr entkommen. Andererseits war das Wegenetz nun nicht mehr so eng geknüpft, dass er in jede beliebige Richtung fahren konnte. Er musste dem Straßenverlauf folgen, der aber nicht unbedingt dem Kurs des Ballons entspr-

				Was zum Teufel war denn das? Aus dem Korb von Ericsons Gefährt hing etwas heraus. Ein Sack? Oder gar … ein Mensch?

				McDevonshire hielt am Straßenrand und kramte hastig in der Tasche auf dem Beifahrersitz. Unter zwei Tüten mit Weingummi, einer Straßenkarte und einem Notizblock zog er ein Fernglas hervor und presste es an die Augen. Es dauerte ein paar Sekunden, bis er den dunkelroten Ballon durch den Feldstecher sah. Und dann stockte ihm der Atem.

				»Was zum Teufel geht da oben vor sich?«

				[image: kapitel-2012-2.png]

				Splitter des Untergangs

				Auszug aus der Sendung »Anthony Cooper 360°« auf CNN; zu Gast Professor Dr. Jacob Smythe, wissenschaftlicher Berater des US-Präsidenten.

				AC: »Vor kurzem haben Sie bekanntgegeben, dass ›Christopher-Floyd‹ seinen Kurs geringfügig geändert hat.«

				JS: »Das ist richtig.«

				AC: »Wie wir inzwischen erfahren haben, kam es etwa zur gleichen Zeit zu einem kleinen Erdstoß in Italien. Das Epizentrum befand sich direkt unter Rom. Besteht Ihrer Ansicht nach ein Zusammenhang zwischen beiden Ereignissen?«

				JS: »Definitiv nicht. Der Gedanke, ein so weit entfernter Komet könne derartige Auswirkungen besitzen, ist lächerlich.«

				AC: »Ebenfalls seit dieser Zeit herrschen im Mittelmeerraum, vor allem aber in Italien, außergewöhnlich hohe Temperaturen.«

				JS: »Wollen Sie das jetzt auch dem Steinbrocken im All anlasten? Nein, mein Freund, die Ursache dafür müssen Sie schon in der Nähe suchen. Schuld ist ganz alleine der Mensch. Und ich glaube, wir sollten uns langsam daran gewöhnen, denn das Ende ist noch nicht erreicht.«

				[image: kapitel-2012-3.png]

				Die Sekunden von Jandros Fall dehnten sich für Tom zu Ewigkeiten. Er sah dem Jungen nach, nicht fähig, auch nur einen Laut von sich zu geben.

				Die ausgebreiteten Arme verliehen dem Autisten die gespenstische Anmut eines Engels. Er wurde immer kleiner, was aber auch daran liegen konnte, dass der Ballon wegen des geringeren Gewichts anstieg. Kurz bevor Alejandro durch das Geäst eines Wäldchens krachte, zog er die Tasche mit der Weltuntergangs-Maschine an die Brust. Dann verschwand er zwischen den Bäumen.

				Erst in diesem Augenblick wich die Schockstarre von Maria Luisa. »Neeeiiin!« Sie warf sich herum und packte die Leine, die den Parachute an der Ballonoberseite öffnete und das Gas ausströmen ließ.

				»Was tust du?«, rief Tom.

				»Wir müssen landen!«

				Er griff sie am Handgelenk. »Warte! Schau!«

				Fahrzeuge näherten sich dem Wäldchen, in das Jandro gestürzt war. Autos, Motorräder. Die Loge, dessen war sich Tom sicher! Wahrscheinlich sogar die Leute, die auf sie geschossen hatten.

				»Das ist mir egal!« Maria Luisa riss sich los. »Ich kann meinen Bruder nicht alleine lassen!«

				Aber er ist tot!, wollte Tom antworten. Einen solchen Sturz überlebt niemand!

				Doch stimmte das auch? Wie oft hörte man von Fallschirmspringern, die trotz versagenden Schirms am Leben blieben, weil sie in einen Baum krachten? Zugegeben, nicht so oft. Aber es kam vor.

				Jandro konnte den Absturz also tatsächlich lebend überstanden haben. Aber wie sollten sie gegen die Logenmitglieder ankommen, ohne eine einzige Waffe bis auf ein Taschenmesser?

				Nein, runterzugehen wäre Selbstmord.

				Andererseits, die Maschine der Loge zu überlassen, wäre erst recht Selbstmord. Und dazu Mord an sieben Milliarden Menschen!

				Irgendwie war dieses verfluchte Gerät an der Kurskorrektur des Kometen schuld, so absurd der Gedanke erscheinen mochte. Toms Leben war vollgestopft mit unglaublichen Begebenheiten. Er hatte bereits zu viel erlebt, um die Kraft dieser Maschine ernsthaft anzuzweifeln. Und wenn er die Indios nicht daran hinderte, würden sie »Christopher-Floyd« auf der Erde einschlagen lassen.

				»Du hast recht.« Er nahm Maria Luisa die Leine aus der Hand. »Aber es hilft niemandem, wenn wir uns bei der Landung den Hals brechen. Lass mich das machen.«

				In der nächsten Minute ließ Tom nach und nach so viel Gas aus dem Ballon, dass der Wind sie knapp über Baumwipfelhöhe dahintrug. Der Wind trieb sie nach Norden, auf eine abschüssige Graslandschaft zu. Dort wollte er die Landung riskieren.

				»Wie lange dauert das noch?«, fragte Maria Luisa ungeduldig. »Wir entfernen uns immer weiter von der Stelle!«

				»Ich muss langsam runtergehen«, antwortete Tom. »Wenn wir zu schnell sind, kippen wir um und werden aus dem Korb …«

				»Ja, ja, ich hab’s kapiert.« Sie umfasste den Korbrand und blickte nach hinten. Dorthin, wo sie Jandro wusste. Dann wandte sie sich wieder Tom zu. »Tut mir leid, aber das dauert mir zu lange.«

				»Wie meinst du …?«

				Maria Luisa packte die Ventilleine und zog daran.

				»Verdammt, was soll das?« Er packte ihre Hand. »Du bringst uns noch … Scheiße!«

				Der Ballon hielt direkt auf eine Korkeiche zu. Dank Maria Luisas Aktion fuhren sie zu tief, um über die Baumkrone hinweg zu kommen. Die verkrümmten Äste schienen sich ihnen in gieriger Erwartung entgegenzustrecken.

				Hastig zog Tom an der Leine. Vielleicht konnte er den Korb vorher noch runterbringen. Selbst wenn sie heftig aufsetzten, war das einer Kollision mit einem Baum vermutlich vorzuziehen.

				Er zerrte so kräftig an der Parachuteleine, dass er befürchtete, sie könne reißen. Sie verloren an Höhe.

				Du schaffst das! Du schaffst das!

				Ein paar Meter noch. Ein paar lächerliche Meter.

				Du schaffst das …

				… nicht!

				»Runter!«, rief Tom. Er packte die Spanierin und drückte sie in den trügerischen Schutz hinter der Korbwandung. Äste krachten und splitterten, Zweige und Blätter regneten auf sie herab. Dann erschütterte ein mörderischer Ruck den Korb, als er gegen den Baumstamm krachte. Der Ellbogen der Spanierin bohrte sich in Toms Magengrube und ließ ihm die Tränen in die Augen schießen. Die Tasche mit den Aufzeichnungen Diego de Landas und der altertümlichen Kladde klatschte ihm gegen die Brust.

				Maria Luisa stöhnte auf.

				Dann kehrte Ruhe ein.

				Mühsam rappelte Tom sich hoch und blickte über den Korbrand. Sie hingen gerade mal ein paar Zentimeter über dem Erdboden. Die Ballonseile hatten sich im Geäst der gut zwanzig Meter hohen Korkeiche verheddert.

				Tom sprang aus dem Korb, trat ein paar Schritte zurück und blickte nach oben.

				Die gasgefüllte Kugel schwebte majestätisch über dem Baum. Wie lange sie das noch tun würde, war jedoch ungewiss. Es sah so aus, als hätte sich ein Ast in die Hülle gebohrt. Allerdings im unteren Drittel.

				Der Ballon saß jedenfalls fest. Mit ihm kamen sie nicht mehr hier weg.

				Maria warf ihm die Tasche mit den historischen Aufzeichnungen zu, doch er deponierte sie unter dem Korb.

				»Nehmen wir sie nicht mit?«, fragte sie.

				»Wir holen sie auf dem Rückweg ab. Ich will nicht, dass die Dokumente der Loge in die Hände fallen.«

				Auch Maria Luisa kletterte über den Korbrand und sprang heraus. Kaum war sie gelandet, rannte sie auch schon los, mit einem kaum merklichen Humpeln.

				»Warte!«, rief Tom ihr nach. »Wenn wir eine Chance haben wollen, dürfen wir ihnen nicht blind in die Arme laufen!«

				Tatsächlich bremste sie ab. »Was schlägst du vor?«

				»Das können wir erst vor Ort entscheiden.«

				Für die Strecke zurück zum Wäldchen brauchten sie beinahe eine halbe Stunde. Tom hätte nicht gedacht, dass sich der Ballon in den wenigen Minuten so weit von der Absturzstelle wegbewegt hatte.

				Immer wieder sah er unterwegs himmelwärts. Er fürchtete, die Loge könne aus der Luft Verstärkung in Form eines Hubschraubers bekommen. Die restlichen Ballons konnte er nicht mehr sehen. Er wusste nicht, ob einer von ihnen gelandet war, um ihnen zur Hilfe zu kommen. Doch sicherlich hatte der eine oder andere Ballonfahrer zumindest mit dem Handy die Polizei alarmiert. Sie mussten also zusehen, dass sie so schnell wie möglich verschwanden!

				Aber zunächst war Jandro wichtiger.

				Und die Weltuntergangs-Maschine!

				Sie langten dort an, wo Jandro abgestürzt sein musste, doch außer Vogelgezwitscher und dem Rascheln des Windes in den Ästen hörten sie nichts. Auch kein schmerzerfülltes Stöhnen von Jandro. In der Ferne bellte ein Hund, das war alles.

				Als sie die Stelle fanden, an der Alejandro durch die Äste gebrochen war, wurde es zur Gewissheit:

				»Sie sind weg«, flüsterte Tom seiner Begleiterin zu. »Und sie haben Jandro mitgenommen.« Er vermied es, von seiner Leiche zu sprechen.

				Die Spanierin biss sich auf die Unterlippe. Der Boden vor ihnen war aufgewühlt von Fußtritten und Reifenspuren. Ein Blick nach oben offenbarte abgeknickte Äste. An einem hing ein dunkler Stofffetzen.

				»Ein Stück von Jandros Hemd«, sagte Maria Luisa. Tränen quollen ihr aus den Augen, als sie sich an Tom wandte. »Dass sie ihn mitgenommen haben, ist doch ein gutes Zeichen, oder?« Aus großen Augen sah sie ihn an, schien auf seine Zustimmung zu warten. »Ich meine, wenn er tot wäre, hätten sie ihn doch hier liegen lassen, oder?«

				»Ja, wahrscheinlich.« Auch wenn Tom sich nicht vorstellen konnte, was die Loge mit einem lebenden Alejandro anfangen wollte. Immerhin hatten sie bekommen, was sie wollten: die Weltuntergangs-Maschine.

				»Wir müssen ihn befreien!«, forderte Maria Luisa.

				Tom nickte, weil jede andere Reaktion die junge Spanierin gegen ihn aufgebracht hätte. »Wir werden ihn finden. Aber zuerst müssen wir die Aufzeichnungen beim Ballon holen.«

				Maria Luisa fiel es sichtlich schwer, unverrichteter Dinge zurückzukehren. Aber letztlich sah sie ein, dass ihnen im Augenblick nichts anderes übrig blieb. Schweigend stapften sie zur Stelle ihrer Bruchlandung zurück.

				Die Gedanken jagten durch Toms Kopf wie die Gondeln eines Karussells. Bedeutete ihr Versagen das Ende der Welt? Gab es eine andere Möglichkeit, den Untergang aufzuhalten? Den Himmelsstein in der zeitlosen Kammer zurückzulassen hatte nicht funktioniert. Ließ er sich irgendwie vernichten? Doch dafür mussten sie erst die Maschine zurückholen …

				Noch hatte er die Dokumente des Diego de Landa nicht vollständig übersetzt. Vielleicht ergaben sich daraus noch wichtige Informationen, die ihnen weiterhalfen.

				Ein schrecklicher Gedanke erhob sich in seinem Bewusstsein und brachte das Karussell zum Halten.

				Der Armreif, der zugleich Kompass und Schlüssel zu diesem mysteriösen Raum mit all den Wunderdingen darstellte – Jandro hatte ihn am Handgelenk getragen. Hatten die Indios ihn deshalb mitgenommen? Wussten sie und der Mann in Weiß von dem Raum? Oder würden sie jetzt davon erfahren – falls Jandro noch lebte?

				»Sie ist weg!«, riss Maria Luisas Stimme ihn in die Gegenwart zurück.

				»Was?«

				Sie näherten sich der Korkeiche, mit der sie spürbare Bekanntschaft geschlossen hatten. Die Spanierin rannte auf den Korb zu und sah darunter nach. »Die Tasche mit den Aufzeichnungen. Sie ist weg!«

				Tom lief es eiskalt den Rücken hinunter. »Aber wer sollte …«

				Hinter dem Baumstamm trat ein Mann hervor. Groß, drahtig, sicherlich schon jenseits der Sechzig. Der Mann, der sie bereits in Stonehenge aufgespürt hatte und dem sie knapp entkommen waren. In einer Hand hielt er eine Pistole, deren Mündung auf Tom wies. Mit der anderen reckte er ihnen die Tasche entgegen, die sie unter dem Korb zurückgelassen hatten.

				»Suchen Sie das hier, Mister Ericson?«
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				Wind umspielt seine Glieder und lässt sein Haar flattern. Über sich das Gesicht von Maria. Sie lacht. Oder weint sie? So genau kann man das nicht sagen. Beides sieht gleich aus.

				Daneben der Mann. Tom. Zuerst hat Jandro ihn nicht besonders gut leiden können. Der Mann gehörte nicht in ihr Leben. Doch inzwischen findet er ihn nett, auch wenn er manchmal Angst hat, Tom könne ihm seine Schwester wegnehmen und Unordnung verursachen.

				Tut er das nicht bereits?

				Denn Maria wird kleiner und immer kleiner. Warum geht sie von ihm weg? Das macht ihn traurig.

				Wie um Trost zu finden, klammert er die Tasche an sich, hält sie fest, ganz fest und …

				Etwas schlägt ihm ihn den Rücken.

				Krachen.

				Splittern.

				Und Schmerzen!

				Ein Stich, tief in seinem Inneren. Die Luft entweicht aus seinen Lungen, aber nicht nur die. Er stöhnt und eine Flüssigkeit schießt ihm in den Mund. Süßlicher Geschmack. Wie wenn er sich am Finger verletzt und das Blut ableckt.

				Noch mehr Krachen. In seinem Körper und draußen.

				Dunkelheit wallt um ihn auf. Greift nach seinem Leben. Saugt es aus ihm heraus.

				Den Aufprall auf dem Boden spürt er nicht. Stattdessen fühlt es sich an, als würden ihn unzählige Engel packen und sanft nach unten gleiten lassen.

				Er liegt auf dem Rücken und blickt in den Himmel. Ohne sie zählen zu müssen, erkennt er die Anzahl der Äste über sich. Er weiß, wie viele Blätter an ihnen wachsen und wie viele im Durchschnitt somit jedem Ast entspringen. Er sieht die Struktur der Rinde, registriert sich wiederholende Muster.

				Wieder muss er husten. Klebrige Flüssigkeit sprüht aus seinem Mund und rinnt ihm am Gesicht entlang.

				Und dann sind die Engel da!

				Sie beugen sich über ihn. Einer nimmt ihm die Rätselkugel ab. Er will sich wehren, will sie behalten. Engel dürfen doch nicht stehlen! Das ist böse. Panik kommt in ihm auf. Den Rätselball herzugeben, bedeutet Veränderung. Er hasst Veränderung. Er will schreien und um sich schlagen.

				Sein Körper reagiert nicht.

				Der Engel lächelt ihn an. Aber er sieht nicht aus wie die Engel, von denen Maria Luisa erzählt hat.

				Doch dann nimmt er ein Strahlen wahr. Weiß. Grell. Schmerzhaft.

				Ein Mann. Die Umrisse verschwimmen vor Jandros Augen. Er kann sein Gesicht nicht erkennen. Aber er ist die Quelle des Strahlens. Er ist der Tod.

				Der Mann in Weiß spricht Worte, die Jandro hört, aber nicht begreift. Längst bewegt er sich jenseits des Verstehens.

				»Bringt die Maschine in Sicherheit«, sagt er.

				»Was sollen wir mit Ericson und seiner Begleiterin machen? Verfolgen und aus dem Weg räumen?«

				»Um sie kümmern wir uns später. Wir haben, was wir brauchen. Hier wird es bald vor Polizei wimmeln. Verschwindet!«

				»Und was passiert mit ihm?«

				»Nehmt ihn mit. Er könnte uns noch nützlich sein.«

				»Aber er ist so gut wie tot.«

				»Ich weiß!«

				Der Todesengel beugt sich über ihn. Auch wenn Jandro sein Gesicht nicht zu erkennen vermag, weiß er doch, dass er lächelt.

				Dunkle Schleier umtanzen ihn. Hüllen ihn ein. So finster, dass nicht einmal das Strahlen des Engels sie durchdringen kann.

				Plötzlich fühlt er sich frei. Und unermesslich leicht.

				Ein Kitzeln an seinem Handgelenk. Der hübsche Schmuck, der dreiteilige Armreif mit den vielen Symbolen, er löst sich! Jandro spürt es nicht nur, er sieht es auch. Denn plötzlich schwebt er über sich und sieht seinen Körper auf dem Waldboden liegen.

				Aber er darf den Reif nicht verlieren. Maria wird böse mit ihm sein. Er mag es nicht, wenn sie böse mit ihm ist. Er versucht nach dem offenen Reif zu greifen, doch er ist schon zu weit entfernt.

				Da sieht er, wie der Mann in Weiß seinen Arm ausstreckt – und in seinen, Jandros, Kopf schiebt! Einfach so, als bestünde er aus Nebel!

				Im gleichen Moment wird es dunkel um ihn her und er sieht sich nicht mehr auf dem Boden liegen. Die Finsternis umhüllt ihn vollständig, und in diesem Dunkel tauchen plötzlich die Hände des Engels vor ihm auf.

				Dann, nach sekundenlanger Ewigkeit, nach unendlich langen Augenblicken gleißt plötzlich Licht auf. Unerträglich hell.

				Jandro spürt den Waldboden unter sich. Und er schlägt erneut die Augen auf.
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				Splitter des Untergangs

				Eintrag vom 27.12.2011 in »Beneath the surface«, dem Internet-Blog von Greg Arson; Titel: »Sie kommen zurück«; Zugriffe: 12; Kommentare: 0

				Und wieder einmal versucht die Regierung, uns für dumm zu verkaufen, dieses Mal in Person des selbstgefälligen Professors in Diensten unseres verlogenen Präsidenten. Am liebsten hätte Little Jake, wie ich Jacob Smythe nenne, die Kursänderungen des »Kometen« vertuscht. Aber wegen all der Astronomen, die »Christopher-Floyd« mit Argusaugen beobachten, war das natürlich nicht möglich.

				Was tischt er uns stattdessen auf? Dass es Gasausdünstungen wären, die sich in Sonnennähe explosionsartig entladen und so zu den beobachteten Kursänderungen führen würden. Wer’s glaubt!

				Dabei ist die Wahrheit so offensichtlich. CF ist nicht etwa ein Komet! Er ist ein Raumschiff!

				Ein Raumschiff?, werden Sie jetzt fragen. Was wollen Außerirdische bei uns auf der Erde?

				Das kann ich Ihnen sagen, aber es wird Ihnen nicht gefallen! Die Aliens wollen ihre Gefährten zurückholen, die sich seit dem Absturz von Roswell im Jahre 1947 in der Gefangenschaft der amerikanischen Regierung befinden.

				Hey, Little Jake! Hey, Barack! Es wird Zeit, dass ihr uns die Wahrheit sagt. Mit eurer Geheimniskrämerei gefährdet ihr unser aller Leben.
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				Tom zuckte zusammen. Dieser Kerl schon wieder! Er war schon in Stonehenge aufgetaucht, wo sie ihm nur entkommen waren, indem sie ein Gerät aus dem archivähnlichen Raum benutzten, mit dem sie die Zeit anhalten konnten.

				Nun hatte er sie doch wieder aufgespürt!

				»Wer sind Sie?«, verlangte Tom zu wissen.

				»Commissioner McDevonshire von Interpol. Ich verhafte Sie wegen des Mordes an …«

				Den Rest der Litanei hörte der Archäologe schon gar nicht mehr. Der Auftritt des angeblichen Polizisten kam ihm suspekt vor. Sicher, er machte nicht den Eindruck, als gehöre er zur Loge. Aber ein Beamter von Interpol? Ganz alleine? Sowohl in Stonehenge als auch hier? Nein, da stimmte etwas nicht.

				Neben ihm ertönte ein Schluchzen.

				»Das können Sie doch nicht tun«, jammerte Maria Luisa. Ihre Worte ertranken beinahe in den Tränen. »Sie begehen einen Fehler. Wir sind unschuldig.«

				»Wenn Sie wüssten, wie oft ich das schon gehört habe.« McDevonshire bemühte sich sichtlich, unberührt zu klingen. Und doch konnte sich Tom des Eindrucks nicht erwehren, dass Maria Luisas Tränen ihn nicht völlig kalt ließen.

				Er winkte sie mit der Pistole an sich vorbei. »Sehen Sie die Ginsterbüsche dort vorne? Dahinter steht mein Wagen. Vorwärts!«

				Sie setzten sich in Bewegung. Doch immer wieder blieb die Spanierin stehen und flehte McDevonshire an. »Bitte, Sie müssen uns gehen lassen. Mein Bruder … er ist aus dem Ballon gestürzt. Und jetzt hat ihn die Loge gefangen genommen.«

				»Die Loge?«

				Maria Luisa nickte aufgeregt. »Die Männer um den Weißen Mann. Jandro, das ist mein Bruder, er hat diesen Armreif, wissen Sie? Mit dem man in den Raum gelangen kann, in dem all die merkwürdigen Artefakte stehen. Und er hat die Maschine!«

				»Maschine?« McDevonshire schien sich darauf verlegt zu haben, Maria Luisas Echo zu spielen.

				»Die, mit der sie die Welt untergehen lassen wollen.«

				»Wer will das? Diese Loge?«

				»Genau!«

				»Verstehe. Und aus welchem Grund?«

				Sie erreichten einen kleinen Fiat. Neben der Beifahrertür blieben sie stehen. Nun wandte sich auch Tom zu dem Mann um.

				»Ich weiß genau, wie das klingt«, sagte er. »Sie halten uns für verrückt. Aber wir wissen ja selbst nicht richtig, was hier gespielt wird. Sicher weiß ich nur, dass ich die Morde nicht begangen habe, die mir zur Last gelegt werden. Die gehen auf das Konto der Loge.«

				McDevonshire stellte die Tasche mit Diego de Landas Aufzeichnungen ab, kramte in seiner Hosentasche und warf Maria Luisa den Autoschlüssel zu. »Sperren Sie bitte die Beifahrertür auf, und dann holen Sie die Handschellen aus der Tasche.«

				»Hören Sie mir zu«, versuchte Tom es erneut. »Die Mitglieder dieser Loge waren hinter einem Artefakt her, einem sehr speziellen Kristall aus Yucatán. Sie haben mich vor ihren Karren gespannt, ohne dass ich mir dessen bewusst war. Dieser Himmelsstein bildet das Zentrum einer Maschine. So fantastisch das auch klingen mag, ich glaube, diese Maschine hat die Macht, den Kometen zur Erde zu lenken.«

				»Das wird ja immer toller! Selbst wenn das möglich wäre: Warum sollte jemand so etwas tun wollen?«

				»Das wissen wir nicht. Fakt ist, dass ich diesen Himmelsstein gefunden habe, und auch die restlichen Bauteile der Maschine fielen uns in die Hände.«

				»Und weil diese Maschine so gefährlich ist, dass sie das Ende der Welt bedeutet, hatten Sie nichts Besseres zu tun, als sie zusammenzubauen?« Unglaube schwang in jedem von McDevonshires Worten mit. Tom konnte es ihm nicht verübeln.

				»Das hat Alejandro getan, Marias Bruder. Er war …« Tom sah schuldbewusst zu der Spanierin, aber der schien sein Ausrutscher nicht aufgefallen zu sein. »Er ist Autist und besitzt ein unglaubliches Talent für Rätsel und Puzzles. Er hat sie ohne unser Wissen zusammengesetzt. Das war der Moment …« Er atmete tief durch. »Das war der Moment, in dem der Komet den Kurs geändert hat.«

				»Das ist starker Tobak, den Sie da von sich geben.«

				»Würden wir Ihnen eine derartige Geschichte auftischen, wenn sie nicht wahr wäre? Würden wir uns nicht etwas Glaubhafteres einfallen lassen?«

				»Vielleicht tun Sie es auch gerade aus diesem Grund.« McDevonshire ließ den Blick über die Festgenommenen gleiten. »Ich will ehrlich zu Ihnen sein: Ich weiß nicht, ob Sie schuldig sind oder nicht. Aber es muss mir egal sein! Sie werden gesucht und ich bin Polizist. Das ist alles, was zählt.«

				»Wie können Sie nur so etwas sagen?«, schluchzte Maria Luisa. »Es geht um das Leben meines Bruders. Um das der gesamten Menschheit. Und Sie denken nur an Ihre verdammte Pflicht?«

				Der Commissioner lachte humorlos auf. »Sie haben keine Ahnung, woran ich denke, Miss Suárez. Wie sollten Sie auch? Ich bin gerne bereit, mir Ihre Geschichte anzuhören. Aber nicht hier und nicht jetzt, sondern in einem Interpol-Büro in Rom. Wenn ich Sie nun also bitten dürfte, die Handschellen aus der Tasche zu holen.«

				»Tun Sie uns das nicht an«, jammerte Maria Luisa. »Bitte nicht. Bitte, bitte nicht.« Neben dem Auto sank sie in die Knie, das Gesicht tränenüberströmt. Mit einer Hand hielt sie sich am Griff der Beifahrertür fest, sonst wäre sie vermutlich umgekippt.

				Tom trat einen Schritt auf sie zu und wollte sie stützen, doch McDevonshire hatte etwas dagegen. »Bleiben Sie stehen, Mister Ericson!«

				Der Archäologe gehorchte.

				Stattdessen ging der Commissioner einen Schritt auf Maria Luisa zu, hielt aber immer noch respektvollen Abstand, sodass sie ihn nicht erreichen konnte. »Seien Sie vernünftig, Miss Suárez. Stehen Sie auf und …«

				In diesem Augenblick riss Maria Luisa die Tür des Fiat auf und schwang sie dem Polizisten mit Wucht entgegen.

				Offenbar hatte McDevonshire in der bedauernswerten Frau keine große Gefahr gesehen. Selbst Tom war auf ihre Vorstellung hereingefallen.

				Der Holm der Tür traf McDevonshire am Arm und prellte ihm die Pistole aus der Hand. Sofort hechtete sich Tom auf ihn und riss ihn zu Boden. Dort hielt er ihn so lange, bis er sah, dass Maria Luisa die Waffe aufhob. Er sprang auf, nahm die Pistole entgegen und richtete sie auf den Polizisten.

				Der stemmte sich hoch, wischte sich den Dreck von der Hose und sah Tom erwartungsvoll, aber ohne jede Angst an.

				»Tut mir leid«, sagte der Archäologe. »Ich hoffe, Sie sind nicht verletzt.«

				»Nur in meinem Stolz.«

				»Wir werden uns Ihr Auto ausleihen müssen. Aber ich versichere Ihnen, wir sind nicht die Bösen!«

				»Sagt der Mann hinter der Pistole.«

				»Noch einmal: Es tut mir leid! Aber uns bleibt keine andere Wahl.«

				»Verstehe. Sie müssen ja die Welt retten.«

				»Aus Ihrem Mund klingt es sarkastisch. Dennoch treffen Sie den Nagel damit auf den Kopf.«

				McDevonshire sah zum Wagen. »Haben Sie etwas dagegen, dass ich meine Jacke hole? Bei Wind kühlt man rasch aus, und ich habe wohl einen längeren Fußmarsch vor mir.«

				Tom winkte mit der Pistole Richtung Fiat und signalisierte so seine Zustimmung. »Aber keine Tricks!«

				Der Commissioner beugte sich in den Innenraum, und Tom lief ein eiskalter Schauer über den Rücken. Was, wenn der Polizist eine zweite Waffe im Wagen deponiert hatte? Wie konnte er nur so blauäugig sein und McDevonshire die Jacke selbst holen lassen?

				Er wollte ihn gerade auffordern, sich aufrecht hinzustellen und die Arme zu heben, da schob sich der Commissioner rückwärts aus dem Auto. In einer Hand das Jackett, in der anderen – nichts.

				Tom atmete tief durch. Das war gut gegangen, aber noch so einen dummen Fehler durfte er sich nicht erlauben.

				»Danke sehr«, sagte McDevonshire.

				»Keine Ursache«, erwiderte Tom. »Auch wenn es nichts an Ihrer Einschätzung uns gegenüber ändert, versichere ich Ihnen noch einmal, dass auch wir nur die Opfer dieser Indios sind.«

				Dieser letzte Satz schien McDevonshire mehr zu treffen als alle vorherigen, denn er zuckte erkennbar zusammen. Doch Tom vergeudete keine Zeit, nach dem Grund zu fragen.

				Sie stiegen ein und fuhren davon. Dabei beobachtete Tom den Polizisten im Rückspiegel. Doch der stand nur da und sah ihnen regungslos nach.
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				Gerade als sie durch das Zentrum von Tivoli fuhren, kamen ihnen zwei blau-weiße Autos mit Blaulicht, Sirene und der Aufschrift POLIZIA entgegen. Maria Luisa zog hörbar die Luft ein und klammerte sich am Beifahrersitz fest.

				»Keine Angst«, sagte Tom. »Die suchen nicht nach uns. Zumindest noch nicht. Die sind sicher auf dem Weg zur Absturzstelle des Ballons.«

				»Meinst du? Warum sind sie nicht schon viel eher angerückt?«

				Er zuckte mit den Schultern. »Italien.«

				Die Autos zischten an ihnen vorbei, ohne mit der Geschwindigkeit herunterzugehen.

				»Siehst du?« Tom war froh, dass er in seiner gespielten Zuversicht bestätigt worden war.

				Für einige Minuten kehrte Ruhe ein und jeder hing seinen Gedanken nach.

				»Glaubst du, dass der Typ wirklich von Interpol war?«, brach Maria Luisa schließlich das Schweigen.

				»Ich weiß es nicht. Mich irritiert, dass er beide Male allein war, als er uns aufgespürt hat. Würde er als Polizist nicht mit einem ganzen Kommando anrücken?«

				»Vermutlich.«

				»Wenigstens haben wir jetzt wieder eine Waffe, mit der wir uns unserer Haut erwehren können.«

				Maria Luisa hielt den Griff zwischen Zeigefinger und Daumen der rechten Hand und ließ die Pistole baumeln. »Mir ist unwohl bei diesen Dingern.«

				»Eine SIG Sauer P226, wenn mich nicht alles täuscht. Wie viele Patronen sind drin?«

				Nach einigem Fummeln gelang es der Spanierin, das Magazin aus dem Griff zu lösen. Sie schnippte die Patronen einzeln in ihren Schoß. »Fünfzehn.«

				»Gut.« Er zeigte auf die Tasche, die auf der Beifahrerseite gestanden und nun ihren Platz im Fußraum gefunden hatte. »Sieh mal nach, ob du Reservemagazine findest.«

				Sie klickte die Patronen zurück ins Magazin und kramte dann in McDevonshires Vorräten herum. »Fehlanzeige«, vermeldete sie.

				»Na ja, besser als nichts.«

				»Und was machen wir jetzt? Wie sollen wir Jandro finden?«

				Tom dachte ein paar Sekunden nach. »Zuerst waschen wir den Wagen, dann sehen wir weiter.«

				Kurze Zeit später erreichten sie wieder Rom. Tom fuhr so lange geradeaus, bis er an einem Supermarkt mit riesigem Parkplatz vorbeikam. Er bog in die Einfahrt und kurvte zwischen den abgestellten Fahrzeugen herum, bis er etwas Passendes gefunden hatte. Dann parkte er den Fiat und durchsuchte den Kofferraum nach Werkzeug.

				Warndreieck, Verbandskasten mit längst abgelaufenem Verfallsdatum, Wagenheber, Reserverad – und ein Schraubenzieher. Perfekt!

				»Pass auf, dass niemand kommt«, sagte er zu Maria Luisa. Dann tauschte er hektisch die Nummernschilder mit denen des fremden Autos – ebenfalls ein Fiat 500 – aus.

				»Wagen waschen, wie?«, murmelte die Spanierin.

				»Noch ein paar Durchläufe, dann müsste er halbwegs sauber sein.«

				Tatsächlich wiederholte er den Vorgang mit anderen Fiats auf weiteren Parkplätzen noch insgesamt fünfmal.

				»Warum so kompliziert?«, fragte Maria Luisa beim dritten Schilderwechsel.

				»Man wird nach einem Fiat 500 mit unserem alten Kennzeichen suchen. Wenn sie ihn finden und feststellen, dass es nicht der Richtige ist, werden sie nach dessen vorherigem Kennzeichen suchen. Damit spüren sie aber nicht uns auf, sondern nur das nächste Fahrzeug in der Kette. Und so weiter. Mit jedem Kettenglied mehr wird es für sie schwieriger.« Leiser fügte er hinzu: »Hoffe ich.«

				Danach verließen sie Rom, fuhren ziellos nach Norden und machten nach gut einer Stunde schließlich in Rieti Halt.

				In einem äußerlich heruntergekommen wirkenden Hotel namens MILLENNIO mieteten sie sich ein Doppelzimmer. Zwei Gründe sprachen für die Auswahl ausgerechnet dieser Herberge. Zum einen sah sie so aus, als wäre man hier über jeden Gast froh und würde deshalb auf die Vorlage eines Ausweises verzichten. Zum zweiten lag direkt gegenüber ein Internet-Café.

				Als sie die knarzende Tür zu dem Zimmer im dritten Stockwerk hinter sich schlossen, stellten sie fest, dass der äußerliche Eindruck nicht zu viel versprochen hatte. Der muffige Geruch gelblicher Vorhänge und fadenscheiniger Bettwäsche schlug ihnen entgegen. Der Teppich wies unzählige Flecken auf, und als Tom den nach oben weisenden Schirm einer Leselampe über dem Bett nach unten drehte, purzelten die vertrockneten Leichen einiger Insekten heraus.

				»Ich schätze mal, das Hotel trägt seinen Namen deshalb, weil hier vor einem Jahrtausend zum letzten Mal gründlich sauber gemacht wurde.« Er riss das Fenster auf und ließ frische Luft herein. »Aber für ein paar Tage ist es der perfekte Unterschlupf.«

				Maria Luisa setzte sich aufs Bett, was dem Gestell ein jämmerliches Quieken entlockte. »Und wie soll es jetzt weitergehen?«

				»Ehrlich gesagt weiß ich es nicht. Unsere Aufgaben sind klar: Wir müssen Jandro finden, die Maschine zurückholen und sie vernichten. Aber wie finden wir sie?« Er zuckte mit den Schultern. Dann legte er die Tasche mit Diego de Landas Hinterlassenschaft auf den Tisch und zog die Papyri hervor. »Zuerst werde ich sehen, ob ich irgendwo ein paar Wörterbücher auftreiben kann, um die Aufzeichnungen zu übersetzen. Vielleicht hilft uns das weiter. Und dann …«

				Mitten im Satz brach er ab, denn er sah zu der schönen Spanierin. Die Anstrengung und der Stress der letzten Tage forderten Tribut.

				Maria Luisa war eingeschlafen.
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				Splitter des Untergangs

				Auszug aus der Tonight Show (NBC)

				JL: »Zurück zu unserem heutigen Gast, der mit seinen kontroversen Dokumentarfilmen von sich reden machte. Michael, Sie sind gerade aus dem nordöstlichen Arizona zurückgekehrt, aus dem Reservat der Hopi-Indianer. Was hat sie dorthin geführt?«

				MM: »Die Arbeit an einem neuen Film mit dem Titel ›Der Weltuntergangs-Wahn‹.«

				JL: »Ich dachte, der angebliche Weltuntergang steht mit dem Kalender der Maya in Verbindung. Warum also die Hopi?«

				MM: »Wir wollen in unserem Film alle kursierenden Theorien unter die Lupe nehmen, die sich mit diesem Thema befassen. Natürlich werden wir auch den Maya ihren Platz einräumen, aber eben nicht nur. So gibt es bei den Hopi eine Prophezeiung, nach der wir im vierten von sieben Zeitaltern leben. Das erste endete durch Feuer, das zweite durch Fluten und eine Eiszeit, das dritte in einer Flut. Nach dem Glauben der Hopi beginnt demnächst die fünfte Welt, während die vierte mit einer gewaltigen Reinigung ihr Ende findet.«

				JL (hebt die Hände und vollführt eine Geste, als würde er sich gruseln): »Das klingt unheimlich. Mit welchen Schauplätzen und Theorien darf der Zuschauer noch rechnen?«

				MM: »Natürlich wird es um den Maya-Kalender gehen und um die Prophezeiungen des Nostradamus. Wir werden mit Wissenschaftlern über die Gefahr von Sonnenstürmen oder eines Polsprungs auf der Erde sprechen. Wir untersuchen, ob es tatsächlich einen ›Planeten X‹ in unserem Sonnensystem gibt, der uns bedrohlich nahe kommen könnte. Natürlich widmen wir uns auch der technischen Seite. Beispielsweise befürchten viele Menschen einen Aufstand der Maschinen.«

				JL: »Schon nächstes Jahr? Ich sollte ab sofort besser auf meine Kaffeemaschine aufpassen.«

				MM: »Daran sehen Sie, wie absurd die meisten dieser Theorien sind. Im Augenblick bemühen wir uns noch um eine Drehgenehmigung in der Area 51, um uns dort dem Thema ›Außerirdische‹ anzunehmen. Im Mai gehen wir nach Afrika, weil auch die alten Ägypter eine ähnliche Prophezeiung im Buch der Toten und der Kolbrin-Bibel kennen und die Zulu im Jahr des Roten Bullen, nämlich 2012, die Rückkehr des großen Sterns Mu-shosho-nono erwarten. Schon Anfang des Jahres werden wir in einem nicht ganz so exotischen Gebiet drehen: im CERN in der Schweiz. Dort wollen wir die Gefahr durch ein künstlich erzeugtes Schwarzes Loch untersuchen. Vielleicht gelingt es uns sogar, im Vatikanstaat Material zu bekommen.«

				JL: »Warum denn dort?«

				MM: »Um über die religiösen Aspekte zu sprechen. Beispielsweise über die Bundeslade oder den Bibel-Code. Vor allem aber über die Prophezeiung des Malachias.«

				JL: »Wer ist das?«

				MM: »Ein irischer Erzbischof, der vor etwa neunhundert Jahren gelebt hat. Er hat in einer Vision angeblich alle zukünftigen Päpste gesehen. Das Spannende daran ist, dass es demnach zweihundertsiebenundsechzig Päpste geben soll. Der zweihundertfünfundsechzigste soll sein Amt außergewöhnlich lange bekleiden, der zweihundertsechsundsechzigste nur kurz. Zumindest mit dem ersten Teil hatte Malachias recht, denn der zweihundertfünfundsechzigste Papst war Johannes Paul II.«

				JL: »Der Film soll am 22.12.2012 ausgestrahlt werden. Hand aufs Herz: Ist das nicht ein ungeschickt angesetzter Termin, wenn doch am Tag zuvor die Welt untergeht?«

				MM: »Wissen Sie, ob sie am 21. Dezember nun untergeht oder nicht, am nächsten Tag kräht sowieso kein Hahn mehr danach. Falls es zum Ende unserer Existenz kommt, habe ich bis dorthin wenigstens etwas zu tun und ergehe mich nicht in Selbstmitleid. Und falls nicht, können wir der Menschheit anschließend einen tollen Film präsentieren, der erklärt, warum es gar nicht anders kommen konnte.«

				JL: »Und wenn die Erde schon Anfang nächsten Jahres zerstört wird?«

				MM: »Sie meinen den Kometen? Ich hoffe doch sehr, dass er unsere Dreharbeiten nicht behindert.«

				JL: »Das heißt, obwohl ›Christopher-Floyd‹ vor kurzem eine Kursänderung erfahren hat, glauben Sie nicht an den Weltuntergang?«

				MM (lacht): Solange Papst Benedikt XVI. noch lebt, bin ich relativ entspannt.«
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				Yucatán, 1520

				Diego de Landa war verzweifelt. Er hatte das Ende der Welt gesehen. Seitdem verging kein Tag, an dem sich die Vision, die Ts’onot kurz vor seinem Tod mit ihm geteilt hatte, nicht in sein Bewusstsein schob.

				Zwei volle Zyklen hatte der Haab, der zivile Kalender seines Volkes, inzwischen durchlaufen. Dennoch fühlte er das vom Himmel stürzende Feuer genauso heiß, hörte die Schreie der Sterbenden noch genauso laut wie beim ersten Mal. Und das, obwohl er keinerlei Begabung für derlei Dinge wie eine Zukunftsschau besaß.

				Wie mochte da erst Ts’onot die Vision empfunden haben – Diego de Landas Vorgänger als Kazike und der stärkste Chilam, den sein Volk je hervorgebracht hatte? Sein Lomob, die Kraft seines Geistes, war unvergleichlich gewesen. Letztlich hatte sie ihm den Blick in die Zukunft erst ermöglicht – und ihn so das Leben gekostet. Sein Lomob und der visionsverstärkende Ring, den Ts’onot getragen hatte.

				Nachdenklich strich Diego de Landa über das Schmuckstück, das nun seinen Finger zierte. Die Götter, die in der geheimen Kammer jenseits des Blutsteins auf der Tempelpyramide, jenseits dieser Welt wohnten, hatten Ts’onot den Ring mitgegeben, ohne dass der es selbst bemerkt hatte.

				Sie wollten, dass er den Untergang allen Lebens sieht! Warum sonst hätten sie es tun sollen?

				Inzwischen war Diego de Landa sich gewiss, was die Götter damit bezweckten: Ts’onot sollte die Menschen der Zukunft vor der Unheil bringenden Maschine des Weißen Schreckensgottes warnen.

				Aber Ts’onot war tot! Also war diese schwere Bürde ihm zugefallen, Diego de Landa. Doch er hatte keine Ahnung, wie er ihr gerecht werden sollte!

				Er blickte die lange Treppe der Tempelpyramide hinauf. Auf der obersten Plattform stand Hunagupach, der neue Chilam, mit ausgebreiteten Armen und vollzog ein Ritual, um den Gott Kan-u-Uayeyab um Schutz für ihre Stadt anzuflehen.

				Immer wieder kam es zu Übergriffen der Tutul Xiu. Noch vor zwei Haabzyklen hatten sie gemeinsam gegen die Schergen des falschen Gottes gekämpft und sie zurückgeworfen. Leider erst, nachdem diese die Teile der Maschine an sich gebracht hatten, die den Untergang einst herbeiführen sollte. Alle Teile bis auf das Kernstück: den Himmelsstein. Aber die Vision der Weltenzerstörung bewies, dass der falsche Weiße Gott ihn eines fernen Tages doch in die Hände bekommen sollte.

				Der Friede zwischen den Völkern hielt nicht lange an. Als nach Ts’onots Tod Diego de Landa König der Maya von Ah Kin Pech wurde, erkannten die anderen Städte ihn – einen Weißen! – nicht als Kaziken an. Allen voran Moch Couoh von den Tutul Xiu wandte sich von ihm ab. Nach und nach folgten weitere Mayavölker.

				Bisher war es noch nicht wieder so schlimm geworden wie in den Zeiten vor der Schlacht gegen die Spanier. Vielmehr herrschte ein Klima gegenseitigen Misstrauens. Doch auch dieser Zustand schien nicht von Dauer zu sein. Denn Hunagupach hatte in einer Vision einen Überfall der Tutul Xiu für die übernächste Nacht des vollen Mondes vorhergesehen. Und nicht nur sie, sondern auch die Angehörigen anderer Städte würden über Ah Kin Pech herfallen.

				Der Chilam stand nur ein kurzes Stück vor dem Blutstein. Auf der Spitze der Pyramide glaubte er sich den Göttern nahe, ohne zu ahnen, dass sie sich tatsächlich nur eine Armlänge entfernt befanden. Und zugleich auch unendlich weit weg, in der Kammer jenseits der Welt, die ohne den Schlüssel in Ts’onots Grab niemand betreten konnte.

				Als Hunagupachs rituelle Gesänge verstummten und den Schutzgott hoffentlich gnädig gestimmt hatten, atmete Diego de Landa tief durch und schritt die Stufen hoch.

				Der Chilam begrüßte den ungewöhnlichen, weil spanischen Kaziken mit einem respektvollen Nicken. »Du wirkst betrübt.«

				»Du bist ein scharfer Beobachter, Hunagupach.« De Landa strich über den Ring und die Erinnerungen an die Schreckensvision wehten durch sein Bewusstsein. »Ich weiß nicht, wie ich den Willen der Götter erfüllen soll«, sagte er schließlich.

				Er sah Hunagupach in die Augen und erkannte darin etwas, das er zuletzt in Ts’onots Blick ausgemacht hatte. Dort schimmerte eine Glut, die eines Tages zu einem gewaltigen Feuer der Macht erwachsen würde. Kraft, Weisheit, das Wohlwollen der Götter. De Landa glaubte, dass der Chilam in nicht allzu ferner Zukunft ein ähnlich großes Lomob besitzen würde wie Ts’onot.

				Sein mit Harz eingeriebener Körper roch süßlich. Außer einem kunstvoll bestickten und mit Jade versehenen Lendenschurz trug er eine federverzierte Jacke und unzählige Ringe an den Fingern, um die Fußknöchel und in der Unterlippe.

				»Es ist die Vision, die Ts’onot mit dir geteilt hat, nicht wahr?«, sagte der Orakelpriester. »Die Bilder vom Ende der Welt.«

				»Ich weiß nicht, wie ich die Menschen vor dem warnen kann, was auf sie zukommt.«

				»Schreibst du nicht gerade dein Leben nieder?«

				»So ist es. Eines Tages werde ich die Aufzeichnungen in Ts’onots Grab geben.«

				»Warum nimmst du die Warnung nicht dort mit auf?«

				Diego de Landa schüttelte den Kopf. »Und wenn man sie nicht rechtzeitig findet? Oder sie für den verrückten Gedanken eines einzelnen Mannes hält?« Er drehte sich um und sah über die Stadt und den Dschungel hinweg. Ein vertrauter Anblick. »Die Welt der Zukunft war so … sonderbar anders. Kaum etwas ähnelte dem, was du hier siehst. Wird man unsere Sprache noch sprechen oder unsere Schrift lesen können? Wird man begreifen, was wir den Menschen sagen wollen?« Er wandte sich erneut dem Chilam zu. »Ich weiß es nicht. Nein, die Warnung muss so beschaffen sein, dass sie unmissverständlich klar wird.«

				»Eine schwierige Aufgabe.«

				Hunagupach griff nach de Landas Fingern. Eine Geste des Trosts und der Zuversicht. Doch kaum berührte er die Hand, an der der Kazike den Visionsring trug, geschah es!

				Das, was de Landa all die Male nicht geschafft hatte, wenn er auf der Tempelpyramide eine Zukunftsschau erzwingen wollte. Das, was auch allen anderen Sehern nicht gelungen war, ob sie den Ring nun benutzt hatten oder nicht.

				Das Ende der Welt brach über sie herein!

				Ein Feuerball rast herab. Er sprüht Funken, schleudert flammende Bälle in alle Richtungen.

				Am Boden steht das, was der Weiße Gott als Maschine bezeichnet hat. Sie singt ein falsches Lied, ruft dem Feuer aus dem Himmel Lügen zu und lockt es so an.

				Riesige Vögel mit starren Flügeln stürzen herab, das Meer türmt sich auf und verschlingt das Land, Menschen rennen, schreien, gehen in Flammen auf, sterben.

				Der Himmel verdunkelt sich, Kälte überzieht die Welt. Die Götter wenden ihr Gesicht ab in Trauer und der falsche Gott in Weiß triumphiert.

				Aber dort! Aus der Finsternis schälen sich zwei mächtige Waffen. Ein Kranz aus purem Feuer, so gewaltig, so heiß, so machtvoll, dass er nur das Haupt eines Gottes zieren kann. Und eine metallene Nadel, ebenso angefüllt mit unermesslicher Kraft, dass nur ein Gott sie führen kann.

				Und er begreift: Die Zukunft ist noch nicht geschrieben!

				Mit einem Ächzen auf den Lippen sanken die Männer auf die Knie.

				»Was …«, brachte der Orakelpriester hervor.

				»Ts’onots Lomob!«, sagte Diego de Landa. »Bei seinem Tod muss ein Teil davon auf mich übergegangen sein. Aber nur in Verbindung mit deiner Kraft und dem Ring erzeugte es diese erneute Vision. Und das vermutlich auch nur hier auf der Spitze der Pyramide, wegen …« Wegen der Kammer hinter dem Blutstein, hätte er beinahe gesagt. Im letzten Augenblick besann er sich eines Besseren. »… der Nähe zu den Göttern.«

				»Das war schrecklich! Jetzt erst kann ich dich in vollem Maße verstehen. Es macht einen großen Unterschied, ob man nur von etwas hört oder ob man es wirklich miterlebt.« Hunagupach stemmte sich hoch. Seine Knie zitterten erkennbar. »Und dennoch löst es nicht dein Problem. Wie willst du etwas finden, das groß genug ist, um den Menschen der Zukunft zu zeigen, dass das Ende der Zeit gekommen ist?«

				Auch Diego de Landa stand auf – und erstarrte mitten in der Bewegung. Etwas in den Worten des Chilam hatte einen Gedanken in ihm entfacht. Zu ungeheuerlich, zu gewaltig, um wirklich durchführbar zu sein.

				Und doch … wenn alle Maya und nicht nur die von Ah Kin Pech ihm halfen …

				»Sag mir, Hunagupach, die Vision von den Tutul Xiu und den Überfällen aus den anderen Städten, wie klar hast du sie vor dir gesehen?«

				»Nur sehr verschwommen. Viele Maya von außerhalb tummelten sich in Ah Kin Pech, so als hätten sie die Stadt erobert.«

				»Wäre es auch möglich, dass du keine Krieger gesehen hast, sondern … Gäste?«

				Der Chimal dachte lange über diese Frage nach. »Das wäre denkbar«, gestand er schließlich ein.

				»Ts’onots Mutter Came hat mir nach seinem Tod von einer Zukunftsschau berichtet, die er durchgeführt hat. Meine Zukunft. Er hat mich an der Spitze unseres Reiches gesehen – als den Mann, der in schwierigen Zeiten die Geschicke unseres Volkes lenken wird. Das waren ihre Worte. Und ich glaube, ich verstehe sie endlich.«

				Und so eilte Diego de Landa von der Pyramide herab und versammelte eine Schar vertrauenswürdiger und mutiger Diener um sich.

				»Geht in die anderen Städte«, befahl er, »und richtet den Kaziken und Orakelpriestern aus, Diegodelanda, der Herrscher von Ah Kin Pech, bittet sie zu einer friedlichen Unterredung in der übernächsten Nacht des vollen Mondes zu sich. Schon einmal haben wir uns gegen einen gemeinsamen Feind gestemmt. Und wir müssen es erneut tun. Es geht um nichts Geringeres als die Gnade der Götter für alle Maya!«
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				Tom Ericson starrte auf das ausdrucksstarke Gesicht des Mannes auf dem Monitor und ließ nachdenklich die blutrote Flüssigkeit in dem Weinglas kreisen. Er hat also doch nicht gelogen. Er ist wirklich bei Interpol.

				Zum mindestens zwanzigsten Mal sah er über den Bildschirm hinweg zum Eingang des Internet-Cafés. Zwar hatte er sich und Maria Luisa im MILLENNIO unter falschem Namen eingemietet und den Fiat auf dem hoteleigenen Parkplatz abgestellt, der von der Straße aus nur schwer einsehbar war, dennoch konnte er die Befürchtung nicht abschütteln, dass die Loge sie auch hier aufspürte.

				Wenn sie überhaupt noch nach ihnen suchte, jetzt, wo der Mann in Weiß hatte, was er wollte. Erst wenn morgen oder übermorgen immer noch kein Indio aufgetaucht war, würde sich Tom langsam entspannen.

				Er nahm einen Schluck Wein und ließ ihn genüsslich die Kehle hinabsickern. Nachdem Maria Luisa eingeschlafen war, hatte er ihr eine Notiz hinterlassen und dem Internet-Café gegenüber einen Besuch abgestattet. Dessen Sauberkeit, die gemütlich gepolsterten Sessel, die glänzenden Tische und blitzblank geputzten Fenster, reichlich Bepflanzung und der frische Geruch – all das stand im krassen Gegensatz zur Verkommenheit des Asselbunkers auf der anderen Straßenseite.

				Ein Blick auf die Uhr verriet ihm, dass er von seiner gebuchten einstündigen Onlinezeit schon fünfzehn Minuten damit vergeudet hatte, dauernd zur Tür zu glotzen.

				Also weiter!

				Zunächst hatte er den Namen Spencer McDevonshire gegoogelt und tatsächlich nur elf Sucherergebnisse erhalten. Sieben davon belanglose Artikel, vier jedoch erwiesen sich als Volltreffer.

				Sie alle bezogen sich auf die internationale Jagd nach einem Serienkiller, der vor Jahren eine blutige Spur durch fünf Länder gezogen hatte. McDevonshire hatte sich als leitender Ermittler und Organisator der Einsätze nationaler Polizeibehörden mehrfach der Presse stellen müssen, weshalb sein Konterfei verschiedene Zeitungsartikel zierte. Auf jedem einzelnen Bild war ihm anzusehen, dass er es verabscheute, wenn man ihn in die Öffentlichkeit zerrte.

				Vor zehn Jahren schließlich hatte er den Täter dingfest gemacht. Und zwar mit Hilfe einer Reihe sorgfältig geplanter und aufeinander abgestimmter, beinahe schon choreographierter Einsätze unterschiedlichster Polizeitruppen.

				Tom schüttelte den Kopf. Und dieser Mann machte plötzlich einen auf einsamer Wolf? Dafür musste es einen triftigen Grund geben.

				Du kannst ihn ja fragen, wenn du ihn das nächste Mal triffst. Wozu es aber hoffentlich nie kommt! Und jetzt kümmere dich lieber um Wichtigeres.

				Richtig! Die Aufzeichnungen von Diego de Landa, die Abby aus Ts’onots Grab mitgebracht hatte. Wie die Kladde von Francisco Hernández de Córdoba und die in deren Umschlag versteckten Papyri des Kaziken waren auch diese in Altkastilisch verfasst. Leider hatte Tom auf der Flucht vor der Loge die Wörterbücher zurücklassen müssen.

				Wie hätte er auch ahnen können, dass seine Ex-Frau ihm aus der Grabhöhle mehr als nur den Armreif mitbrachte? Bisher hatte er mangels Fachbücher und Zeit noch keine Gelegenheit gefunden, die neuen Dokumente zu übersetzen. Ein Versäumnis, das er schnellstmöglich nachzuholen gedachte.

				Im Internet suchte er nach Buchhandlungen in Rieti und Umgebung. Als er eine stattliche Liste zusammengetragen hatte, stöpselte er das Headset ein, das er sich am Tresen zur Onlinezeit dazugebucht hatte, und klapperte mittels Internettelefonie jeden einzelnen Laden ab.

				Die Gespräche liefen stets gleich ab. Er nannte die Titel der beiden Wörterbücher, die er für die Übersetzung dringend benötigte, und erhielt jedes Mal eine ähnliche Antwort:

				Tut mir leid, diese Bücher haben wir nicht vorrätig. Wir können sie Ihnen aber gerne bestellen. Wegen der Weihnachtsferien müssen Sie allerdings mit einer Lieferzeit von mindestens einer Woche rechnen.

				Schweren Herzens dehnte Tom die Suche bis nach Rom aus, doch auch hier fand er keine Buchhandlung, die ihm zeitnah weiterhelfen konnte.

				Verdammt!

				Er lehnte sich zurück, riskierte einen obligatorischen Blick zum Eingang und seufzte.

				Zwei Tische neben sich hörte er das Kichern eines jungen Pärchens. Sie blätterten in einer Reihe von Büchern, tippten wild auf der Tastatur herum, entdeckten etwas auf dem Bildschirm, machten sich Notizen, kicherten wieder. Vermutlich Studenten, die für eine Arbeit recherchierten.

				Studenten!

				Toms Körperhaltung straffte sich.

				Rom verfügte über die größte Universität Europas: La Sapienza. Und dieser wiederum war mit Sicherheit eine gut sortierte Bücherei angegliedert.

				Nach einigen Klicks erreichte er über die Homepage der Uni ein Onlineverzeichnis der in der Bibliothek vorrätigen Werke. Er tippte die gewünschten Titel in die Suchzeile ein und konnte sein Glück kaum fassen, als beide Bücher als disponibile gekennzeichnet waren.

				Er trank den Wein aus und kehrte zurück ins Hotel, wo Maria Luisa immer noch schlief. Als sie erwachte, verkündete er die gute Nachricht.

				»Morgen fahre ich nach Rom und besorge die Bücher.«

				»Nach Rom?« Der Gedanke, ihn in der Stadt zu wissen, aus der sie eben noch geflohen waren, schien ihr nicht zu behagen. »Mit dem Fiat?«

				»Lieber nicht. Vielleicht mit dem Bus. Oder ich finde einen Weinhändler, der mich mitnimmt. Egal. Hauptsache, es geht voran!«

				Die Spanierin nickte geistesabwesend. Offenbar teilte sie seine Begeisterung nicht. Eine Spur zu Jandro wäre ihr lieber gewesen als alle Wörterbücher dieser Welt.
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				London, am nächsten Tag

				Walter Jorgensens Büro roch durchdringend süßlich nach Kaugummi. Oder Zahnpasta. So genau konnte Spencer McDevonshire das Aroma nicht einordnen.

				Im Regal hinter dem Sektionsleiter stand ein Keramiktöpfchen, aus dem einige Stängel wie Mikadostäbe ragten. Ein Duftfässchen oder wie immer man diese Dinger nennen mochte. Jorgensen hatte nicht an Aromaöl gespart, um den Raum einzuduften.

				McDevonshire hingegen wäre am liebsten verduftet. Obwohl er vor dem Schreibtisch seines Vorgesetzten stand, während dieser dahinter in einem komfortablen, rückenschonenden und eigens für ihn angeschafften Bürostuhl saß, schien Jorgensen auf ihn herabzublicken.

				»Commissioner«, sagte er in einem Tonfall, als freue er sich, McDevonshire zu sehen. »Schön, dass Sie die Zeit gefunden haben, mein Büro mit Ihrer Anwesenheit zu adeln.« Er tippte auf der Tastatur seines Computers herum und studierte den Monitor. »Wie ich sehe, kehren Sie gerade aus Rom zurück.«

				»Das ist richtig. Mein Instinkt hat mich nicht getrogen. Tom Ericson war dort!«

				»Ihr Instinkt, ja? Sehr schön, sehr schön. Ich glaube zwar eher, dass es ihr Spießgeselle Guignard war, der Sie mit Informationen versorgt hat, die Ihnen nicht zustehen, aber ich will mich nicht um Details streiten.« Mit einer großzügigen Geste winkte er ab. »Aber sagen Sie mir, funktioniert Ihr Gedächtnis genauso gut wie Ihr Instinkt?«

				McDevonshire atmete tief durch und befahl sich, die Ruhe zu bewahren. Nie wieder wollte er sich zu so einem Ausbruch hinreißen lassen, wie schon einmal. »Ich denke doch. Danke der Nachfrage.«

				»Tatsächlich? Dann scheinen Sie einen sehr großen Schreibtisch zu besitzen.«

				»Ich verstehe nicht …«

				»Nun, wenn mich mein Gedächtnis nicht trügt, habe ich Ihnen eindringlich und mehrfach ans Herz gelegt, den Rest Ihrer Dienstzeit hinter dem Schreibtisch abzuleisten. Und wenn dieser nicht gerade von hier bis nach Rom reicht, dann weiß ich nicht …«

				»Aber die Spur zu Ericson …«

				»Ah ja, die Spur. Der mussten Sie natürlich nachgehen, ich verstehe. Wie endete Ihr nicht genehmigter Einsatz doch gleich noch mal?«

				Das weißt du ganz genau!, dachte McDevonshire, zog es aber vor zu schweigen.

				»Ein notgelandeter Gasballon …«

				»Dafür kann ich nichts!«

				»Ein gestohlener Leihwagen«, fuhr Jorgensen ungerührt fort. »Und natürlich ein weiterhin flüchtiger Schwerverbrecher, der nun auch noch im Besitz Ihrer Dienstwaffe ist. Für diesen durchschlagenden Erfolg hat es sich schon gelohnt, meine Anweisungen zu missachten, finden Sie nicht?«

				McDevonshire zuckte zusammen. Sonderbarerweise aber nicht wegen der Häme, die der Sektionsleiter über ihn ausschüttete, sondern wegen dieses einen Begriffs, den er benutzt hatte. Schwerverbrecher.

				Wieder und wieder waren ihm auf dem Rückflug nach London die Anschuldigungen durch den Kopf gegangen, die auf Ericson lasteten. Nach Aktenlage war der Mann ein mehrfacher Mörder, der auch nicht davor zurückschreckte, Unschuldige zu beseitigen, wenn sie seine Flucht behinderten. Da brauchte man nur die Besatzung der Sanjiata betrachten, die ihm offenbar in die Quere gekommen war.

				Aber entsprach das der Wahrheit? Warum hätte er sich auf ein Schiff schmuggeln und es nur kurz danach unter Hinterlassung einiger Leichen wieder verlassen sollen? Weil man ihn entdeckt hatte? Aber wie sollte ein einzelner Mann … na schön, ein Mann, eine Hotelierstochter und ein Autist, wie sollten sie die Macht für eine derartige Zerstörung besitzen?

				Außerdem gingen ihm diese Indios nicht mehr aus dem Kopf, allen voran der Glatzkopf mit den fehlenden Ohrläppchen. Waren tatsächlich sie die Bösen und Ericson nur ihr Opfer, wie er behauptet hatte?

				Schon bevor er sich erstmalig einen persönlichen Eindruck von dem Archäologen hatte machen können, hatte sein Instinkt ihm verraten, dass etwas faul an der Sache war. Nun war er sich sicher.

				Hätte der skrupellose Mörder Tom Ericson ihn in Tivoli einfach gehen lassen? Hätte er sich dafür entschuldigt, den Gegner überwältigt zu haben? War die Verzweiflung von Maria Luisa Suárez vollständig gespielt gewesen?

				»Nun, Commissioner«, riss Jorgensen ihn aus den Gedanken. »Ich habe endgültig genug von ihrem Altersstarrsinn.«

				»Hören Sie mir bitte zu. Ich weiß, wie wir Ericson …«

				»Nein! Sie hören mir zu. Ich habe alles in die Wege geleitet, um Sie in den Genuss eines frühzeitigen Ruhestands kommen zu lassen.«

				Der Satz traf McDevonshire wie ein Tritt. Die Knie wurden ihm weich, aber er verbot es sich, auf einen der Besucherstühle zu sinken oder sich auch nur an dessen Lehne festzuhalten. Diese Genugtuung würde er Jorgensen nicht gönnen.

				»Sehen Sie es positiv«, fuhr der Sektionsleiter im Plauderton fort. »Endlich können Sie tun, was Ihnen Spaß macht. Und damit Sie nicht darauf warten müssen, bis Ihre Entlassungspapiere eintreffen, dürfen Sie sich die Tage bis dahin frei nehmen.«

				»Aber …«

				»Kein Aber, Commissioner. Es war das letzte Mal, dass Sie aus meinem Mund diese Anrede gehört haben. Sie sind hiermit suspendiert. Geben Sie unverzüglich Marke und Dienstausweis ab. Nach Ihrer Dienstwaffe brauche ich ja nicht mehr zu fragen, da Sie diese anderweitig entsorgt haben.«

				Da tat McDevonshire etwas, von dem er nie gedacht hatte, dass er sich dazu erniedrigen würde. Er bettelte! »Ich flehe Sie an, diese Entscheidung zu überdenken. Ich bin überzeugt, Ericson ist unschuldig und …«

				»Ach, haben Sie ihn deshalb laufen lassen?«

				»Wir sind hinter dem falschen Mann her, begreifen Sie das doch endlich! Ich glaube …«

				»Wenn Sie glauben, dann sprechen Sie mit einem Geistlichen darüber, aber nicht mit einem Polizisten. Und Sie sind hinter gar niemandem mehr her, McDevonshire, dass das klar ist. Gehen Sie mir aus den Augen! Ich gebe Ihnen zehn Minuten, dann will ich Sie in diesem Gebäude nicht mehr sehen!«

				Der Commissioner, nein: der Ex-Commissioner gab auf. Wortlos zog er Ausweis und Marke aus der Tasche, knallte sie auf Jorgensens Schreibtisch, drehte sich um und schritt ohne Eile zur Bürotür. Doch bevor er sie öffnete, entwischte ihm ein letzter Satz: »Dann muss ich die Wahrheit eben alleine ans Licht bringen!«

				McDevonshire trat in den Gang hinaus und ließ den penetranten Duft in Jorgensens Büro und den Polizeidienst hinter sich. Er brauchte keine zehn Minuten, um das Gebäude zu verlassen.

								Sekundenlang starrte Jorgensen auf die Tür, durch die der alte Mann verschwunden war. Dann schüttelte er den Kopf. Wie hatte sich jemand wie McDevonshire nur so lange im Dienst halten können? Der Kerl war eine Belastung für die ganze Abteilung!

				Gewesen, sagte er sich. Gewesen!

				Wenn man den gestiegenen Anforderungen der technischen Welt nicht mehr gewachsen war, dann musste man eben die Konsequenzen ziehen. Und wenn man dazu nicht bereit war, durfte man sich nicht beschweren, wenn jemand anders es für einen tat.

				Was scherte es ihn, ob Ericson schuldig war oder nicht? Darüber sollten ein Gericht oder der liebe Gott entscheiden. Für ihn zählte nur, dass der Fall möglichst schnell abgeschlossen werden konnte und nicht die Statistik belastete.

				Dann muss ich die Wahrheit eben alleine ans Licht bringen.

				Dieser Satz hallte in Jorgensens Bewusstsein nach wie ein Echo. Er glaubte zwar, dass sich McDevonshire damit nur einen spektakulären Abgang aus dem Büro verschaffen wollte, gewissermaßen das verbale Äquivalent zum Türenschlagen, das ein Spencer McDevonshire sich nie erlaubt hätte, aber man konnte nie sicher sein!

				Mit einem theatralischen Seufzen öffnete er das Intranet des Londoner Interpol-Büros und verfasste eine Mitteilung an alle Mitarbeiter, die vor einem weiteren unautorisierten Alleingang des frischgebackenen Ex-Commissioners warnte.
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				Splitter des Untergangs

				Auszug aus dem Brief eines deutschen Verlags für Printerzeugnisse an den Gewinner eines Preisausschreibens

				Sehr geehrter Herr Reuter,

				Sie haben unser Preisrätsel richtig gelöst – und prompt den ersten Preis gewonnen. Herzlichen Glückwunsch dazu. Wie Sie wissen, schicken wir Sie auf eine ganz besondere Reise. Eine Woche Urlaub für eine Person in einem erlesenen Hotel gehört Ihnen. Schmökern Sie nach Lust und Laune in den beigefügten Prospekten und teilen Sie uns bis spätestens 28.12.2011 mit, für welches der angebotenen Pakete Sie sich entscheiden. Sollten Sie zu keinem der vorgeschlagenen Termine Urlaub bekommen, ist es natürlich auch möglich, sich den Gewinn bar auszahlen zu lassen (10.000 Euro).

				Gespannt warten wir auf Ihre Nachricht.

				Viele Grüße

				M.A. Yameik

				Antwort per E-Mail am 28.12.2011

				Hallo Herr Yameik,

				super. Über den Gewinn freue ich mich riesig. Natürlich verzichte ich auf die Barauszahlung und entscheide mich für die Reise im Januar. Wir leben in einer Zeit, in der die Reiseveranstalter bis zu 3000 Euro für eine Woche Gran Canaria pro Person abkassieren, weil die Leute ihnen beinahe die Bude einrennen. Schließlich wollen sie noch etwas erleben, falls der Komet die Erde doch trifft. Mich würde es nicht wundern, wenn sich am Schluss das Ganze als Falschmeldung herausstellt, die die Touristikbranche in Umlauf gesetzt hat, um ihren Umsatz anzukurbeln. Ich freue mich schon auf das Abenteuer meines Lebens.

				Viele Grüße

				Frank Reuter
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				Mit aufrechtem Gang und herausgestreckter Brust versuchte Pauahtun, Zuversicht und Selbstsicherheit auszustrahlen. Keiner seiner Männer durfte merken, dass ein anderes Gefühl ihn erfüllte, als er neben dem Mann in Weiß herschritt.

				Angst!

				Immer wieder hatte er darin versagt, diesen verfluchten Ericson zur Strecke zu bringen. Bis es dem Mann in Weiß zu viel geworden war und er ihn gestraft hatte für all seine Fehler. Ihn demütigte. Und ihm unmissverständlich klarmachte, dass er weitere Pannen nicht mehr duldete.

				Der Indio wagte sich gar nicht auszumalen, was sein Herr mit ihm anstellen würde …

				Es gab nur ein Gefühl, das noch stärker in ihm loderte als die Angst: die Wut auf Thomas Ericson. Von Anfang an hatte Pauahtun ihn als einen lästigen Gegner gesehen. Zunächst jedoch auf einer völlig unpersönlichen Ebene.

				Der Archäologe besaß etwas, das die Loge wollte, also musste man es ihm abnehmen. So einfach war das. Doch mit jedem Mal, mit dem er Pauahtun dumm dastehen ließ, wuchs dessen Hass. Das Verlangen, Ericson eigenhändig den Hals zuzudrücken und ihm beim Sterben zuzusehen, wurde immer übermächtiger – und immer persönlicher.

				Eines Tages würde der Tag kommen. Wenn der Mann in Weiß ihn so lange am Leben ließ.

				Im Augenblick hätte sein Herr eigentlich besänftigt sein müssen, denn endlich war es ihnen nicht nur gelungen, den Himmelsstein an sich zu bringen, sondern gleich die fertig gebaute Maschine. Und doch strahlte er eine Unzufriedenheit aus, die Pauahtun körperlich zu spüren glaubte.

				Ihr Lager hatten die Männer der Loge einige Kilometer nördlich von Rom aufgeschlagen. Eine großzügige Wiese, auf drei Seiten von Pinienwälder begrenzt, bot reichlich Platz für die zwei Lieferwagen, fünf Motorräder und den erst in Italien angemieteten Campingbus. Den GMC Ventura, ihr speziell eingerichtetes mobiles Einsatzcenter, hatten sie nicht mitgebracht.

				Das Gelände gehörte zum baufälligen Bauernhof von Mario Camonare. Er war ganz begierig darauf, sich ein paar grüne Euroscheine damit zu verdienen, die angeblichen abenteuerlustigen Mitarbeiter eines mexikanischen Konzerns auf seinem Land campen zu lassen. In seinen Augen war deutlich zu lesen gewesen: Und wenn ihr von einem mexikanischen Drogenkartell stammt, Hauptsache, ihr bessert mein karges Einkommen auf!

				Sollte er sich an den Scheinchen so lange erfreuen, wie es ihm möglich war. Wenn erst der Komet die Erde verwüstete und nur die Gerechten um den Mann in Weiß auf eine höhere Existenzebene stiegen, würde ihm kein Geld der Welt mehr nützen.

				Sie schritten an fünf Logenmitgliedern vorbei, die demutsvoll den Kopf senkten. Gerne redete sich Pauahtun ein, die Geste gelte ihm, aber natürlich wusste er es besser.

				Der glatzköpfige Indio öffnete die Tür zum Wohnmobil und ließ dem Mann in Weiß den Vortritt. Drinnen empfingen sie zwei weitere Gerechte, muffige Luft, der Autist – und die Weltuntergangs-Maschine.

				Sie stand auf einem Tischchen unter dem Fenster. Die Bowlingkugeltasche – man stelle sich den Frevel vor, die Heilige Maschine in einem derart profanen Behältnis zu transportieren! – lag wie die abgestreifte Haut einer Schlange daneben.

				Pauahtuns Blick fraß sich an dem Gerät fest. Was für ein wundervolles, göttergegebenes, unermesslich schönes Stück. Es ruhte auf einem roten Samtkissen, das sie gestern noch besorgt hatten. So konnte die Maschine trotz ihrer Kugelform nicht vom Tisch fallen. Wie von Geisterhand bewegt, verschoben sich die Einzelteile aus Gold, Kristall und Jade, gruppierten sich neu, verschwanden ins Innere der Konstruktionen, während bisher verborgene Teile nach außen traten, ohne dass das Gesamtgebilde dadurch seine Form verlor oder sich auch nur einen Spaltbreit öffnete. Das Dunkelfeld des Himmelssteins im Zentrum der Maschine trat zu keinem Augenblick hervor.

				Ein leises, beinahe nicht wahrnehmbares Summen begleitete die gespenstischen, trägen Bewegungen.

				Der Mann in Weiß trat auf die Götterkugel zu und streckte die Hand danach aus, ließ sie jedoch wenige Zentimeter vor der Oberfläche verharren. Ein Flackern durchzuckte seinen Körper, machte ihn für einen Sekundenbruchteil durchscheinend.

				»Die Zeit läuft uns davon«, sagte er mehr zu sich selbst als an seine Diener gewandt.

				»Wie darf ich das verstehen, Herr?«, entfuhr es Pauahtun.

				Der Mann in Weiß fuhr herum. Nein, er stand plötzlich dem Indio zugewandt da, ohne dass dieser ein Umdrehen beobachtet hätte. Für eine Sekunde glaubte Pauahtun, er wäre mit seiner Frage zu weit gegangen. Als sein Herr den anderen Gerechten dann noch auftrug, den Campingbus zu verlassen und draußen auf sie zu warten, spülte eine eisige Woge durch seinen Körper. Sein Herz verkrampfte.

				Es löste sich erst wieder, als die Bustür zuschlug und der Mann in Weiß ihn anlächelte. Schmerzvoll, wie es dem Indio schien.

				»Du hast viele Fehler begangen, Pauahtun. Und doch hast du es verdient, die Wahrheit zu erfahren.«

				»Ich höre, Herr.«

				»Die Maschine ist zu schwach.«

				Mit allem hätte Pauahtun gerechnet, aber nicht damit. Zu schwach? Dieses wundervolle Stück? »Aber … warum?«

				»Wie ich sagte: Du hast viele Fehler begangen. Für den größten jedoch bin ich selbst verantwortlich: die Auswahl des Archäologen.«

				»Ericson?«

				»Branson. Erst durch ihn kam Ericson überhaupt ins Spiel. Und mit ihm all die Probleme.«

				»Ich glaube nicht, dass man das hätte vorhersehen können, Herr.«

				»Ich hatte zuerst einen anderen Fachmann in die engere Wahl gezogen, doch der schloss sich als wissenschaftlicher Berater einem Filmteam um diesen ehemaligen amerikanischen Gouverneur an. Wer weiß, ob er den Himmelsstein nicht schneller gefunden hätte. Fakt ist, dass wir aufgrund der Verzögerungen weit hinter dem Zeitplan herhinken. Ich hatte gehofft, die Maschine im August, spätestens Anfang September aktivieren zu können.«

				»Ich verstehe nicht, was das für einen Unterschied macht.«

				»Weißt du, mit welchen Geschwindigkeiten kosmische Körper durchs All rasen? Wie schwierig es aufgrund ihrer Trägheit ist, ihren Kurs zu beeinflussen? Hätte die Maschine ihre Arbeit rechtzeitig aufgenommen, hätte es nur zwei oder drei Korrekturen bedurft, um den Kometen auf Kollisionskurs zu bringen. Jetzt jedoch muss sie permanent Signale aussenden, und ich fürchte, dazu fehlt es ihr letztlich an Energie. Darüber wird mein Herr nicht erfreut sein.«

				Pauahtun verkniff sich die Frage, wen er damit meinte. Vermutlich bekäme er ohnehin keine Antwort darauf. »Heißt das, es war alles umsonst?«, fragte er stattdessen. Als er die Forschheit in seinen Worten bemerkte, senkte er den Kopf. »Entschuldige meine Sorge.«

				»Nein!« Wieder lief ein Flackern durch den Mann in Weiß. »Natürlich war nicht alles vergebens. Es wird nur schwieriger. Wir müssen eine Möglichkeit finden, der Maschine mehr Energie zuzuführen als die, die sie bisher aus ihrer Umgebung zieht. Selbst auf die Gefahr hin, dass sie dann nicht mehr so unauffällig arbeiten kann, wie ich es mir gewünscht hätte.«

				»Wie meinst du das?«

				»Glaubst du, es kam nur zufällig zu dem Erdbeben und dem ungewöhnlichen Wetter?«

				Pauahtun erstarrte. Hatte er da etwa gerade eine Möglichkeit gefunden, verlorenen Boden wiedergutzumachen?

				Er deutete auf Alejandro Suárez. Der Autist stand regungslos mit hängenden Schultern und ausdruckslosem Blick vor der Küchenzeile des Campingbusses.

				»Wie du befohlen hast, habe ich ihn gestern noch verhört, Herr. Er zeigte sich nicht allzu auskunftsfreudig. Vielleicht hast du mehr Erfolg, immerhin ist er … in diesem Zustand dein Geschöpf. Aber etwas, das ich ihm entlocken konnte, dürfte dich interessieren. Es hat hiermit zu tun.«

				Der Indio zog einen durchbrochenen Reif aus der Hosentasche. Er bestand aus drei parallelen Ringen; zwei silberfarbene fassten einen jadegrünen ein. Alle drei Elemente setzten sich aus mehreren Segmenten zusammen und wiesen verschiedene Einkerbungen auf.

				»Der geöffnete Armreif, der sich beim Tod des Jungen von seinem Handgelenk gelöst hat«, erkannte der Mann in Weiß sofort. »Was bewirkt er? Hast du ihn schon einmal angelegt?«

				»Nein, Herr, das wollte ich nicht ohne deinen Befehl tun. Und was er bewirkt, sagt dir dein Diener am besten selbst.«

				Der Mann in Weiß trat auf Alejandro zu, der nach medizinischen Maßstäben tot gewesen war und nun wieder lebte – dank seines Eingriffs, als er den letzten Lebensfunken in seinem Hirn zu neuem, untoten Leben angefacht hatte. »Was ist das?« Der Weiße zeigte auf das Schmuckstück.

				Die stumpfen Augen des Jungen ruckten in Richtung des Fragestellers. Dennoch blieben sie so ausdruckslos wie zuvor. Nur in seinem Gesicht glaubte Pauahtun eine Veränderung festzustellen. Der Suárez-Bursche schien einen inneren Kampf auszufechten.

				»Ein Armreif«, kam es ihm schließlich über die Lippen. Jetzt, da der Damm gebrochen war, sprudelten die Worte wie ein Wasserfall. »Drei Ringe. Je dreiundzwanzig Segmente. Zwölftausendeinhundertsiebenundsechzig verschiedene Kombinationen. Trennt sich von seinem Träger erst, wenn dieser stirbt. Ein Gewicht von sieben …«

				Der Mann in Weiß hob die Hand und Alejandro verstummte schlagartig. »Woher stammt er?«, stellte er die nächste Frage.

				»Von der Frau.«

				»Welcher Frau?«

				»Der rothaarigen Frau.«

				»Das habe ich gestern schon versucht«, wagte es Pauahtun sich einzumischen. »Ich glaube, er weiß es selbst nicht.«

				»Wozu dient er?«, fragte der Mann in Weiß Alejandro.

				Erneut tauchte die Ahnung von Widerwillen auf dem Gesicht des Toten auf. »Er weist den Weg.«

				»Wohin?«

				»Zu dem Raum ohne Wände.«

				»Was bedeutet das?«

				»Ich weiß es nicht.«

				»Was befindet sich in dem Raum?«

				Das Gesicht des Autisten nahm einen verängstigten Ausdruck an. »Gestalten. Dinge. So viel. So groß.«

				»Dinge? Was für Dinge?«

				»Gegenstände, die etwas tun. Die Menschen heilen. Oder sie … sie töten. Sie einfrieren. Sie transportieren. Oder … oder …«

				Wieder hob der Mann in Weiß die Hand und wandte sich an Pauahtun. »Was soll das? Warum denkst du, dass wir damit etwas anfangen können?«

				Der Indio lächelte. »Ich glaube, mit dem Raum ohne Wände meint er den Petersplatz in Rom, von wo sie mit dem Ballon geflohen sind. Die Gestalten, von denen er spricht, sind die Besucher. Und dann die Dinge! Manche können die Leute heilen, wie die Ausrüstung der Ärzte, die bei einem Großereignis immer anwesend sind. Manche können töten, wie die Waffen der Sicherheitskräfte. Sie einfrieren. Das sind Fotoapparate. Sie transportieren. Dabei handelt es sich um Autos.«

				»Das mag alles sein. Aber wie kann uns das helfen? Ich warne dich, Pauahtun, verschwende nicht meine wertvolle Zeit.«

				Der Indio senkte den Kopf. »Entschuldige.« Er wandte sich an Alejandro. »Du siehst ängstlich aus. Erklär uns, warum.«

				»Weil er böse ist.«

				»Der Raum ohne Wände?«, hakte der Mann in Weiß nach.

				»Nein. Der Rätselball.«

				Ein kurzer Blick zur Maschine bewies, dass der Weiße diesmal wusste, wovon der Autist sprach.

				»Deshalb wollte Tom so rasch wie möglich von dort verschwinden«, fuhr Alejandro ohne Aufforderung fort.

				»Von dem Raum ohne Wände?«

				Der Untote nickte. »Von dem Tor. Dort war die Rätselkugel besonders böse. Sie bewegte sich viel schneller als jetzt. Je weiter wir uns mit dem Ballon entfernt haben, desto langsamer wurde sie.«

				Für einen Moment schien es sogar dem Mann in Weiß die Sprache zu verschlagen. »Triff mich draußen, Pauahtun!« Einen Lidschlag später war er verschwunden.

				Als der Indio den Campingbus verließ, sah er seinen Herrn inmitten der Logenmitglieder stehen. Er deutete auf eines von ihnen, einen kleinen Mann mit Drei-Tage-Bart und engstehenden Augen, der auf den Logennamen Camazotz hörte.

				»Komm her!«, befahl der Mann in Weiß.

				Camazotz gehorchte.

				Der Weiße winkte Pauahtun herbei. »Leg ihm den Armreif an!«

				Selbständig reckte Camazotz den rechten Arm vor. Pauahtun legte das Schmuckstück auf die nackte Haut des Mannes, woraufhin es sich sofort anschmiegte und mit einem leisen Klicken schloss.

				Die drei Ringe gerieten in Bewegung, verschoben sich gegenläufig und formten aus den eingekerbten Segmenten stets neue Kombinationen.

				»Und jetzt?«, fragte das Versuchskaninchen.

				»Dreh dich einmal im Kreis«, forderte der Mann in Weiß. »Aber langsam.«

				Camazotz tat wie ihm geheißen – bis sich die Kerben auf den Armreifsegmenten zu einer Pfeilspitze vereinten.

				»Bleib stehen!«, befahl Pauahtun. An seinen Herrn gewandt sagte er: »Du weißt, was in Pfeilrichtung liegt?«

				»Rom.«

				Pauahtun nickte. »Wahrscheinlich der Petersplatz. Scheint so, als hätte der Autist die Wahrheit gesagt.«

				»Die Welt wird durchzogen von Energielinien. Es gibt einige wenige Orte, an denen sich viele dieser Linien kreuzen.« Der Weiße zeigte auf Camazotz’ Handgelenk. »Ich weiß nicht, was das für ein Ding ist, aber es scheint diese Kreuzungspunkte aufzuspüren.« Er deutete auf einen weiteren Indio. »Ixbalanqué, du und Camazotz ladet die Maschine in einen Lieferwagen. Fahrt damit in die Richtung, die der Armreif euch weist. Vermutlich handelt es sich um den Petersplatz. Parkt an einer unauffälligen Stelle. Ich stoße später zu euch, um mich von der Wirksamkeit zu überzeugen.«

				Zwei weiteren Indios befahl er, mit den Motorrädern zu folgen und die Umgebung nach allzu neugierigen Beobachtern abzusuchen. Dann deutete er auf einen großgewachsenen Gerechten mit Stoppelhaarschnitt und sanften Gesichtszügen.

				»Hunahau«, sagte er.

				Der Angesprochene trat vor. »Du wünschst, Herr?«

				»Du weißt, nach welchem Gott du benannt bist?«

				»Nach dem Gott des Todes, Herr.«

				»Du wirst dich dieses Namens würdig erweisen.«

				Hunahau senkte den Blick. »Was soll ich tun?«

				»Ich habe die Datennetze der Polizeibehörden nach den Ereignissen bei Tivoli durchsucht. Dabei bin ich auf einen Polizisten gestoßen, der Ericson und damit auch uns auf der Spur ist. Wenn ich den Eintrag im Intranet von Interpol richtig deute, handelt es sich um den gleichen Mann, der sich auf der Île de Ré schon als zu neugierig erwiesen hat, ein gewisser Spencer McDevonshire. Langsam wird er mir lästig. Ich will, dass du nach London reist, in sein Büro eindringst und all seine Unterlagen und Computer vernichtest.«

				Detailliert erklärte der Mann in Weiß dem Indio, wie er vorgehen sollte. »Es darf nichts übrig bleiben! Und anschließend beseitigst du McDevonshire selbst. Lass es aussehen wie eine Verzweiflungstat.«

				»Natürlich, Herr. Ich gehorche.«

				Regungslos stand Pauahtun daneben und lauschte den Anweisungen des Weißen. Er fragte sich, wie er es deuten sollte, dass nicht er den Auftrag erhalten hatte.
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				Splitter des Untergangs

				Auszug aus einer Meldung des Nachrichtensenders NTV vom 28.12.2011:

				»Wie wir soeben erfahren, scheint der Komet ›Christopher-Floyd‹ seinen Kurs erneut geändert zu haben. Verschiedene Quellen ließen verlauten, dass die Wahrscheinlichkeit einer Kollision mit der Erde dadurch gestiegen sei. Eine offizielle Bestätigung liegt aber noch nicht vor. Die Europäische Weltraumorganisation ESA warnt hingegen vor voreiligen Schlüssen und Panikmache. Die NASA hat eine Stellungnahme für 23 Uhr mitteleuropäischer Zeit angekündigt.

				Kommen wir zum Wetter. Der Wettergott scheint der Hauptstadt Italiens keine Ruhe zu gönnen. Noch immer herrschen in Rom ungewöhnlich hohe Temperaturen. Zusätzlich tobt nun ein heftiges Gewitter über der Metropole. Die Meteorologen stehen vor einem Rätsel, weisen jedoch jegliche Zusammenhänge mit dem Kometen entschieden zurück. Vielmehr seien derartige Phänomene durchaus normal, wenn man langfristige Beobachtungen …«
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				Der Regen trommelte so heftig gegen das Fenster, dass Tom das Radio im Hotelzimmer beinahe bis zum Anschlag aufdrehen musste, um überhaupt etwas zu verstehen.

				Er verfolgte einen Nachrichtensender, den zwei Schwerpunkte beherrschten: die erneute Kursänderung von »Christopher-Floyd« und die Kapriolen des italienischen Wetters.

				Ersteres versetzte ihm einen Stich ins Herz, gab er sich doch selbst die Schuld daran. Er hätte besser auf Jandro aufpassen müssen. Er hatte die Maschine an die Loge verloren. Dem Autisten machte er keinen Vorwurf. Also war auch er dafür verantwortlich, dass die Indios irgendetwas mit dem Teufelsapparat anstellen konnten, was den Kometen zur Erde lockte.

				Den zweiten Themenschwerpunkt hatte Tom vor wenigen Stunden am eigenen Leibe erfahren, als er mit einem Angestellten einer Metzgerei in einem klapprigen VW Golf nach Rom zum Großhändler gefahren war, um Schweinedärme und Gewürze zu besorgen. Tom hatte sich gerade in dem Laden zwei Häuser neben dem MILLENNIO aufgehalten, um Proviant einzukaufen, als er unfreiwillig ein Gespräch mithörte.

				Massimo, ein pickliges dürres Kerlchen von vielleicht zwanzig Jahren, hatte seinem Chef gestenreich erklärt, dass er bei diesem Dreckswetter keinesfalls nach Rom fahren würde, nur weil wegen eines Fehlers bei der Planung die Vorräte nicht ausreichten, bis der Großhändler im Januar wieder auslieferte.

				Daraufhin hatte der Chef noch gestenreicher geantwortet, dass Massimo auch gerne in Rieti bleiben könne, dann aber nicht mehr als Mitarbeiter seiner Metzgerei. Er war mindestens einen Kopf kleiner als sein Angestellter und musste zu ihm aufsehen. Dennoch wirkte sein Auftreten sogar auf Tom imposant.

				Massimos Interesse, sich nach einem neuen Job umsehen zu müssen, war offenbar geringer als seine Unlust, nach Rom zu fahren, also schlich er mit gesenktem Kopf aus dem Laden.

				Tom folgte ihm. »Ich habe zufällig Ihr Gespräch mit angehört«, begann er – und wedelte mit einem Hundert-Euro-Schein aus dem Geldbündel, das sie Pauahtun vor kurzem abgenommen hatten, bevor sich Massimo über den Lauschangriff ereifern konnte. »Möchten Sie sich diesen hübschen Schein verdienen, indem Sie mich auf Ihrer Fahrt nach Rom mitnehmen?«

				Sofort war Massimos Launebarometer sichtlich nach oben geschnellt. Das hielt allerdings nur für zehn Minuten an. Denn mit jedem Kilometer, dem sie Rom näher kamen, wurde der Regen heftiger. Es trommelte auf das Wagendach, als trampelten Kühe darauf herum. Selbst bei schnellster Stufe wurden die Scheibenwischer dem Niederschlag kaum Herr.

				Blitze zuckten aus dem nachtschwarzen Himmel. Der Donner rollte mit solcher Gewalt über das Land, dass sogar die Karosserie des Wagens erbebte.

				Sie brauchten vier Stunden allein für die Hinfahrt. Vier Stunden, in denen Massimo fast ohne Unterlass fluchte. Als er Tom absetzte, war dieser froh, dem Golf für einige Zeit zu entkommen.

				Während der Italiener weiterfuhr, um seine Besorgungen zu erledigen, hastete der Archäologe auf den Campus von La Sapienza.

				Aus der Universitätsbücherei die richtigen Werke zu stehlen, erwies sich als leichter, als Tom vermutet hatte. Zwar bestand diese genau genommen aus hundertfünfundfünfzig einzelnen Bibliotheken, in denen rund viereinhalb Millionen Bücher auf interessierte Studenten warteten, doch dank eines hervorragenden Ordnungssystems fand der Archäologe sehr schnell, wonach er suchte.

				Erstaunlicherweise hielt ihn auch niemand auf, als er die Wörterbücher in einer Umhängetasche nach draußen schmuggelte. Wie er von der Website der Uni wusste, beschäftigte La Sapienza über zehntausend Mitarbeiter, die sich unmöglich alle gegenseitig kennen konnten. Es reichte tatsächlich aus, einen professoralen Gesichtsausdruck aufzusetzen, um sich unbehelligt in den Besitz der Bücher zu bringen.

				Die Rückfahrt dauerte noch einmal genauso lange. Das Gewitter hatte sich inzwischen verzogen, was Massimos Drang zu fluchen aber nicht einbremste. Denn der Regen prasselte noch immer unentwegt auf den Schaft des italienischen Stiefels herab.

				Alleine der Spurt von der Metzgerei zurück zum Hotel hatte ausgereicht, Tom bis auf die Knochen zu durchweichen. Im MILLENNIO hatte ihn gleich das nächste Gewitter erwartet – in Form von Maria Luisas Laune.

				»Warum hat das so lange gedauert? Ich hab mir Sorgen gemacht! Wie kannst du mich den ganzen Tag alleine in dieser schäbigen Bude sitzen lassen?«

				So ging es noch einige Minuten lang weiter, bis sie sich wieder beruhigte. Tom war klar, dass sich ihre Wut nur ein Ventil suchte und sich nicht wirklich gegen ihn richtete. Ihr eigentliches Ziel waren Jandros Entführer.

				»Wir haben einen ganzen Tag verloren!«, sagte sie. »Du mit einer Reise, die normalerweise höchstens drei Stunden dauert, und ich damit, auf dich zu warten.«

				Tom schloss sie in die Arme und wartete ab, bis ihre Körperspannung nachließ. »Ich weiß noch nicht wie, aber wir werden Jandro befreien.«

				Und schon wand sie sich aus seinem Griff. »Ach ja? Da bin ich aber gespannt, wie wir das anstellen wollen. Wir wissen ja noch nicht einmal, wo sie ihn festhalten.« Leise schluchzend fügte sie hinzu: »Und ob er überhaupt noch lebt.«

				»Deshalb muss ich endlich Diego de Landas Aufzeichnungen übersetzen. Vielleicht erfahren wir aus ihnen mehr über die Maschine, was uns bei der Suche nach Jandro hilft.«

				Ihr Blick verriet Tom, dass sie nicht daran glaubte. Und wenn er ehrlich zu sich selbst war: er auch nicht.

				Aber was blieb ihm anderes übrig?

				Also setzte er sich an den Tisch, verfolgte mit einem Ohr die Nachrichten im Radio und widmete sich dem Text auf den Papyri.

				So verging Stunde um Stunde. Er lernte Diego de Landas erstaunliche Lebensgeschichte kennen, erfuhr von seinem Aufstieg zum Kaziken – und las von zwei Begriffen, die ihm das Blut in den Adern gefrieren ließen.

				In seiner Aufregung sprang er vom Stuhl auf. Ein ziehender Schmerz in den Schultern zeigte ihm, dass er viel zu lange über die Dokumente gebeugt gesessen hatte.

				Vor dem Fenster ging gerade die Sonne auf und Tom fragte sich, wann es wohl aufgehört hatte zu regnen. Er war so in seine Arbeit versunken gewesen, dass ihm das gar nicht aufgefallen war.

				»Was ist denn los?«, murmelte Maria Luisa vom Bett her.

				Ihm wurde bewusst, dass er die ganze Nacht durchgearbeitet hatte. Aber es hatte sich gelohnt.

				»Diego de Landa benennt zwei Gegenstände, die er in einer Zukunftsvision gesehen hat«, sagte er aufgeregt. »Den Aufzeichnungen zufolge soll es sich um die einzigen Waffen handeln, mit denen man die Maschine zerstören kann!«

				Maria Luisa war mit einem Schlag hellwach. Sie schwang sich aus dem Bett und kam zu ihm herüber. »Was sind das für Waffen?«

				Tom deutete auf die Textstellen. »De Landa nennt sie den Feuerkranz und die Nadel der Götter!«
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				Yucatán, 1520

				Der volle Mond schien auf die Gruppe von Männern herab und tauchte ihre Gesichter in bleiches Licht.

				Diego de Landa ließ den Blick über die Kaziken der anderen Städte gleiten und versuchte, in ihnen zu lesen. Im besten Fall sah er Neugier, doch ihm schlug auch offene Feindseligkeit entgegen.

				Er hatte damit gerechnet. Aber immerhin waren sie gekommen. Ein guter Anfang, wie er hoffte.

				Natürlich waren nicht alle Kaziken erschienen. Die Tutul Xiu beispielsweise hatten dem Gesandten die rechte Hand abgeschlagen und ihn zurückgeschickt, um Diego de Landa zu zeigen, was sie von seiner Einladung hielten. Doch der weiße Maya-König hatte ohnehin erwartet, dass der Weg steinig werden würde.

				Sie standen auf der Plattform der Tempelpyramide, dem Ort, an dem die Kraft des Visionsrings und die Reste von Ts’onots Lomob sich mit dem des neuen Chilam Hunagupach vereint hatten. Zwischen ihnen brannte ein niedriges Feuer und verströmte einen süßlichen, beißenden Geruch.

				»Wir haben uns heute hier vor Ix Ch’up, der Göttin des Mondes, versammelt, um mit euch das schreckliche Wissen um die Zukunft der Welt zu teilen.«

				Hunagupach trat zum Feuer und warf eine Handvoll gemahlener Kräuter und Samen in die Flammen. Die Orakelpriester der anderen Städte folgten seinem Vorbild, ohne dazu aufgefordert worden zu sein. Sie kannten die entsprechenden Rituale.

				Aus einem Korb holte Diego de Landa ein Huhn, das sich nach Kräften, aber vergebens gegen das ihm bevorstehende Schicksal wehrte. Er hielt es über das Feuer.

				Der Chilam zog ein Messer hervor und schlug dem Tier mit einer flüssigen Bewegung den Kopf ab. Blut sprudelte aus dem Halsrumpf in die Flammen und auf die versammelten Orakelpriester.

				Diego de Landa warf das Huhn zurück in den Korb und streckte die beringte Hand über das Feuer. Hunagupach fasste ihn am Handgelenk, und auch die anderen Chilam griffen nach seinen Fingern oder berührten lediglich die Haut.

				Bitte, flehte er die Götter an. Lasst es noch einmal geschehen!

				Er schloss die Augen. Konzentrierte sich. Versuchte, die Bilder einer Vision heraufzuzwingen.

				Nichts geschah.

				Waren es zu viele Chilam? Vermochte er die Eingebung jeweils nur mit einem Menschen zu teilen? War das Lomob der restlichen Orakelpriester nicht stark genug? Hatte er das von Ts’onot aufgebraucht? Wollten die Götter nicht, dass alle Maya vom Ende der Welt erfuhren?

				Was auch immer der Grund sein mochte, die Vision blieb aus.

				Er fühlte die Hitze des Feuers an seinem Unterarm. Er fühlte die Berührung der anderen Männer. Er fühlte das Gewicht des klobigen Rings.

				Ein sanfter Wind kam auf und strich über die Tempelpyramide. Er glitt über Diego de Landas Haar, streichelte sein Gesicht und trug ihn mit sich, als wäre der Kazike nicht mehr als eine Feder des geopferten Huhns.

				Er fühlte sich leicht, beinahe gewichtslos. Obwohl er sich der Berührung der Orakelpriester noch immer bewusst war, schwebte er davon. Er verließ Ah Kin Pech, flog durch Raum und Zeit. Die Augen hielt er weiter geschlossen. Und doch sah er!

				Schiffe, die ohne Segel durch das Meer pflügten. Kutschen, die ohne Pferde fuhren. Gebäude, höher als die höchste Pyramide. Menschen in fremdartiger Kleidung. Kästen, in denen sich Bilder bewegten und aus denen schrille Töne klangen.

				Die ganze Welt versank in Lärm, Eile, Dreck und Gottlosigkeit.

				Ist es darum überhaupt schade? Hat diese Welt den Untergang womöglich verdient?

				Er schob den Gedanken beiseite. Wer war er, den Willen der Götter zu hinterfragen?

				Ein Ächzen ertönte.

				Diego de Landa öffnete die Lider – und blickte in schweißüberströmte, schreckensverzerrte Gesichter. Um sie herum existierte nichts mehr. Nur die Orakelpriester, das Feuer zwischen und der Himmel über ihnen.

				In diesem Augenblick begriff der Kazike: Die Chilam sahen! Auch wenn ihn selbst die Vision diesmal nicht heimgesucht hatte, erlebten die anderen doch gerade das Ende der Welt. Sie litten.

				Die Erinnerung an Ts’onot flammte in ihm auf. Was, wenn den Orakelpriestern ein ähnliches Schicksal widerfuhr? Was, wenn sie die Schrecken, die sie erlebten, nicht überstanden und an ihnen zugrunde gingen? Was, wenn er, Diego de Landa, sie auf diese Art tötete?

				»Der Himmel!«, stöhnte ein Chilam auf. »Was geschieht mit ihm?«

				Der Kazike von Ah Kin Pech legte den Kopf in den Nacken und glaubte seinen Augen nicht zu trauen.

				Die Sterne verschieben sich!

				Wie von Geisterhand, nein: wie von Götterhand bewegt krochen die Lichtpunkte über den schwarzen Samt des Nachthimmels. Der Mond? Wo war der Mond?

				Er war erloschen. So, als wolle er die Beobachter nicht blenden und ihnen einen ungehinderten Blick auf die Sternbilder gewähren.

				Das ist der Zeitpunkt! Wenn die Sterne so am Himmel stehen, wird die Welt enden!

				Diego de Landas Beine zitterten und gaben unter ihm nach. Dann erloschen auch die Sterne.

				Als er aus seiner Ohnmacht erwachte, schob sich die Sonne gerade hinter dem Horizont empor. Das Feuer auf der Tempelpyramide war längst erkaltet.

				Der Kazike stemmte sich hoch. Unwillkürlich entfloh ein Stöhnen seinen Lippen.

				Nicht nur ihn hatte die Bewusstlosigkeit heimgesucht. Auch die Orakelpriester und sogar die Kaziken der anderen Städte lagen vor dem Blutstein, als erwachten sie gerade aus einem tiefen Schlaf.

				Diego de Landa betrachtete den Ring an seinem Finger.

				Ausgebrannt!, dachte er. So wie das Feuer. Von nun an kann er vielleicht noch starke Schwingungen auffangen, aber nie wieder wird mit ihm jemand in die Zukunft sehen.

				Er wusste nicht, woher diese Gewissheit rührte. Aber er spürte, dass der Gedanke der Wahrheit entsprach.

				Seine Erleichterung war groß, als sämtliche Männer auf den Beinen waren. Es hatten also alle überlebt.

				»Warum strafen uns die Götter mit solchem Wissen?«, fragte ein Orakelpriester. Von seinem linken Ohr fehlte die Hälfte.

				»Es handelt sich um keine Strafe, Echac Tec«, antwortete Hunagupach. »Sondern um einen Aufgabe.«

				»Welche Aufgabe soll das sein?«

				»Ist das nicht offensichtlich? Die Götter haben uns nicht nur gezeigt, was geschehen wird. Sie ließen uns auch wissen, wann. Aus welchem anderen Grund sollten sie das tun, wenn nicht, um die Menschheit zu warnen?«

				»Wie soll das möglich sein?« Echac Tec trat vor und blickte Hunagupach herausfordernd an. »Wir alle haben gesehen, dass der Haab noch viele Zyklen durchlaufen wird. Niemand von uns wird dann noch leben.«

				»Du sprichst die Wahrheit«, gestand der Chilam von Ah Kin Pech ein. »Aber sollen wir deshalb den Willen der Götter missachten? Diegodelanda hat eine Möglichkeit gefunden, wie wir unsere Aufgabe erfüllen können. Doch dazu bedarf es der gemeinsamen Anstrengung aller Maya. Wir müssen uns einen. Darum geht hin und berichtet euren Völkern, was ihr gesehen habt. Lasst sie von der Herausforderung wissen, vor die die Götter uns gestellt haben.«

				Dann erklärte er ihnen Diego de Landas Plan.
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				Splitter des Untergangs

				Auszug aus einer Meldung der Nachrichtenagentur Reuters:

				»Die NASA hat bestätigt, dass sich der Kurs des Kometen ›Christopher-Floyd‹ erneut verändert hat. Die Wahrscheinlichkeit für einen Impakt habe sich dadurch aber nicht erhöht, heißt es. Dennoch ist die Zahl der Selbstmorde in den Stunden nach der Verlautbarung sprunghaft angestiegen.«
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				London

				Spencer McDevonshire wälzte sich in seinem Bett hin und her. Doch trotz der Schlaftablette, die er eingenommen hatte, fand er keine Ruhe.

				Mitternacht war längst vorüber. Wenn er nicht bald einschlief, würden ihm die Augenringe am nächsten Tag gewiss bis zu den Knien hängen. Schließlich musste er in aller Frühe aufstehen, um …

				Musst du gar nicht! Erinnerst du dich? Du bist suspendiert. Wenn Jorgensen dich im Büro erwischt, schmeißt er dich in hohem Bogen raus. Ach was, ihm traue ich sogar zu, dass er dich festnehmen lässt, um dir einen Denkzettel zu verpassen.

				Er drehte sich um, strampelte die Bettdecke zurecht und sah auf den Wecker. Zum ungefähr fünftausendsten Mal.

				Vor dem Fenster her ertönte das Hupen eines Autos, gefolgt vom lallenden Gesang eines Betrunkenen. Manchmal verstand McDevonshire die Menschen wirklich nicht.

				Der Gesang wurde leiser, dafür hallte nun die Sirene eines Polizeiwagens durch die Nacht.

				Der Commissioner verfluchte den Umstand, dass er frische Luft brauchte, um schlafen zu können. Egal, wie kalt es draußen war, das Fenster musste mindestens gekippt bleiben, sonst tat er kein Auge zu. Leider gelangte so aber auch der nächtliche Londoner Lärm in sein Schlafzimmer.

				Was hält dich eigentlich noch hier?

				Eine gute Frage. Schon seit Jahren plante er, nach der Versetzung in den Ruhestand die Stadtwohnung aufzugeben und sich ein kleines Häuschen auf dem Land zu suchen. Aber warum noch so lange warten? Wieso sollte er seine Suspendierung in einer Großstadt absitzen?

				Die Antwort lag auf der Hand: weil er zuerst den Ericson-Fall lösen wollte, ob er nun dafür zuständig war oder nicht.

				Zeit seines Lebens hatte er sich auf seinen Instinkt verlassen. Und dieser sagte ihm, dass von diesem Fall mehr abhing als eine Erledigung in der Statistik. So wirr es auch geklungen haben mochte, er glaubte dem Archäologen.

				Irgendwie. Zumindest größtenteils.

				Die Geschichte von der Loge, von den gefälschten Beweisen.

				Dennoch spürte er, wie sich etwas in ihm dagegen auflehnte. War es die Vernunft, die ihn fragte, wo er die Grenze ziehen wollte? Wenn er Ericson all das glaubte, was war dann mit dieser Maschine, die den Weltuntergang bewirkte? Sollte er das auch glauben? Konnte er das glauben?

				Nein, das ging zu weit.

				Und trotzdem: Er hatte die Nachrichten gehört. »Christopher-Floyd« hatte den Kurs erneut geändert. Zufall?

				Es brachte nichts, sich jetzt den Kopf zu zerbrechen. Es gab nur einen, der Licht ins Dunkel bringen konnte: Tom Ericson! Ihn musste er finden.

				Er beschloss, Jorgensens Anweisungen ein weiteres Mal zu ignorieren und dem Interpol-Gebäude doch noch einen Besuch abzustatten. Gleich morgen früh wollte er seinen Joker ins Spiel bringen …
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				Das nationale Zentralbüro von Interpol in London war zwar rund um die Uhr besetzt, dennoch tummelte sich nachts dort nur ein Bruchteil der Mitarbeiter.

				Trotzdem wunderte sich Hanahau, wie einfach es ihm gemacht wurde, in das Gebäude einzudringen.

				Kurz vor vier Uhr morgens fuhren zwei Lieferwagen mit der Aufschrift DONNELLY BÜROREINIGUNG vor und spien zwölf Personen mit blauen Kitteln aus. Genauso, wie der Mann in Weiß es vorhergesagt hatte.

				Hanahau fragte gar nicht, woher sein Herr das wissen konnte. Vermutlich waren die entsprechenden Verträge auf einem Computer der Gebäudeverwaltung abgespeichert.

				Es interessierte ihn aber auch nicht. Für ihn zählte nur sein Auftrag und dass dessen Erfüllung ein weiterer Schritt in Richtung einer höheren Existenzebene war.

				Natürlich wusste er selbst, wie das klang. Die meisten Menschen auf Erden hätten darüber wahrscheinlich geschmunzelt. Aber das würde ihnen noch vergehen!

				Und wer einmal miterleben durfte, was der Mann in Weiß zu vollbringen vermochte, verlor jeden Zweifel an seiner Macht.

				Der Indio verließ das Versteck hinter einer Telefonzelle, wo er – ebenfalls mit einem blauen Kittel bekleidet – auf die Ankunft der Reinigungskolonne gewartet hatte. Das Schildchen an seiner Brust behauptete, Hanahaus Name laute Rodrigo Sanchez.

				Ein Name, der auf der Liste des grauhaarigen, grimmig wirkenden Polizisten am Empfang als siebter von dreizehn Einträgen auftauchte. Ein weiterer Beweis für die Macht des Mannes in Weiß.

				Keiner der anderen zwölf wunderte sich über Hanahaus Auftauchen. Auch wenn niemand ihn kannte, vermutete wohl jeder, Mister Sanchez sei neu in der Firma und habe im Lieferwagen der Kollegen gesessen.

				Auch der Grauhaarige warf nur einen kurzen Blick auf das Namensschild, glich es mit der Liste auf seinem Monitor ab, händigte ihm einen Schlüssel aus, mit dem er in alle Büros gelangen konnte, und winkte ihn mit grimmiger Miene durch. Vermutlich grämte er sich, dass er ausgerechnet an den Tagen zwischen Weihnachten und Neujahr Dienst schieben musste. Wie sehr würde er sich ärgern, wenn er erführe, dass der nächste Jahreswechsel sein letzter war.

				Für einen hämischen Augenblick lang war Hanahau versucht, ihm davon zu erzählen. Aber natürlich tat er nichts dergleichen. Es zählte nur der Auftrag und den wollte er gewissenhaft ausführen. Das brachte ihm Punkte beim Mann in Weiß ein. Vielleicht gelang es ihm sogar, Pauahtun als Führer der Loge abzulösen. Immerhin hatte der sich in letzter Zeit einige grobe Schnitzer geleistet. Wenn der Rest seiner Mission ähnlich glatt über die Bühne ging, rechnete Hanahau sich gute Chancen dafür aus.

				Das Eindringen ins Gebäude war schon einmal erschreckend einfach verlaufen. Aber kein Wunder, wenn man die Macht eines Gottes hinter sich wusste.

				Wie der Mann in Weiß aus dem ebenfalls digital gespeicherten Zimmerbelegungsplan erfahren hatte, befand sich McDevonshires Büro im fünften Stock zur Straße hin gelegen. Nummer 512.

				Der Form halber bewaffnete Hanahau sich aus dem Arsenal im Keller mit Mopp, Eimer und einem Rollbehälter samt großer Abfalltüte. Natürlich hatte sein Herr auch dafür gesorgt, dass er für die Reinigung des betreffenden Gangabschnitts eingeteilt war und keine andere Putzkraft ihn stören würde.

				Mit dem Fahrstuhl fuhr er nach oben, holte die Putzausrüstung aus dem Lift und machte sich auf die Suche nach dem richtigen Büro. Ein Rad des fahrenden Abfallwagens gab unentwegt ein leises Quietschen von sich. Warum hatte er sich ausgerechnet dieses Teil aussuchen müssen?

				Er entdeckte Raum 501, daneben 502. Begleitet von einem stetigen Quiek-quiek-quiek folgte er dieser Richtung – und erreichte das Ende des Ganges bei Zimmer 510.

				Verdammt!

				Hanahau machte kehrt. Schon nach wenigen Metern ging ihm das Gequietsche derart auf die Nerven, dass er den Wagen kurzerhand stehen ließ. Wie er durch die Scheiben über jeder Bürotür sehen konnte, brannte in keinem der Zimmer Licht. Er war allein auf der Etage. Wozu also noch den Schein wahren?

				Er betrat den nächsten Gang.

				Raum 511. Und daneben: 512.

				Endlich war er richtig.

				Der Indio schloss McDevonshires Büro auf und drang in das Büro ein. Dann knipste er das Licht an und sah sich um.

				Ein schmuckloser Raum mit Aktenregalen an zwei Wänden. Der Schreibtisch stand im Zentrum des Zimmers, daneben ein Besprechungstisch mit einer Yucca-Palme und einem Wasserkocher darauf.

				Hanahau hob die Unterlage auf dem Schreibtisch hoch und fand darunter einen Zettel mit der Aufschrift roHiba. Der Eindringling hatte keine Ahnung, ob diesem Begriff eine tiefere Bedeutung innewohnte, aber er wusste, was er da vor sich sah: ein Passwort!

				Er schaltete den Computer ein und wartete, bis dieser ihn aufforderte: Bitte geben Sie Ihr Kennwort ein. Er tippte roHiba – und auf dem Bildschirm erschien für ein paar Sekunden ein Begrüßungsfenster.

				Natürlich wollte er nicht McDevonshires Rechner durchsuchen. Das hatte der Mann in Weiß mit seinen Methoden und ganz ohne Passwort schon längst getan. Aber er hatte den Auftrag erhalten, sich falls möglich unter der Kennung des Commissioners einzuloggen, um so auch im internen, nach außen abgeschotteten System dessen Anwesenheit vorzugaukeln. Und wenn es eines gab, auf das man sich verlassen konnte, dann war es der sorglose Umgang älterer Menschen mit Kennwörtern.

				Anschließend durchstöberte der Indio sorgfältig das gesamte Büro nach Material, das auf die Loge hindeuten und Tom Ericson womöglich entlasten konnte. Vermutlich würde in dem Chaos, das Spezialisten später der Zerstörungswut eines in seinem Zorn über die Suspendierung wahnsinnig gewordenen Commissioners zuschreiben würden, ohnehin nichts davon übrig bleiben. Doch auch hier war Vorsicht das oberste Gebot.

				Erwartungsgemäß fand Hanahau nichts.

				Ein Blick auf die Uhr des Computermonitors verriet ihm, dass es beinahe fünf Uhr morgens war. Zeit zu verschwinden.

				Aus dem blauen Kittel zog er einen Brandsatz und deponierte ihn unter dem Schreibtisch.

				Jetzt musste er nur noch McDevonshire mit einer besonderen Methode in selbstzerstörerische Raserei und Selbstmord treiben, dann konnte er den Brandsatz per Funk zünden.

				Eine E-Mail, die der Mann in Weiß vom Account des Commissioners aus an Interpol schicken würde, sollte das Bild des Amoklaufs eines frustrierten Polizisten abrunden.

				Gerade wollte Hanahau die Funkverbindung des Brandsatzes mit seinem Handy synchronisieren, da hörte er Schritte auf dem Gang.

				Er verharrte.

				Als sich die Tür öffnete, wusste er, dass er blitzschnell umplanen musste.
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				Splitter des Untergangs

				Eintrag vom 29.12.2011 in »Beneath the surface«, dem Internet-Blog von Greg Arson; Titel: »Was uns die Regierung verschweigt«; Zugriffe: 4987; Kommentare: 97

				Wie Sie sicherlich aus den Nachrichten wissen, hat der »Komet« seinen Kurs erneut geändert. Ich bin gespannt, mit welcher Lügengeschichte uns Little Jake Smythe das bei seinem nächsten Fernsehauftritt erklären will.

				Ich brauche seine Erklärung nicht! Ich weiß es auch so!

				Die Aliens in Area 51 haben den Anflug ihres Mutterschiffs bemerkt und ein Notsignal gesendet. Auf telepathischem Weg, versteht sich. Deshalb hat die Regierung die Außerirdischen überhaupt erst am Leben gelassen: um ihre übersinnlichen Fähigkeiten zu studieren und für ihre eigenen Zwecke einzusetzen. Jetzt wird ihr unverantwortliches Handeln zu unser aller Untergang!
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				Die Flammen der Aufregung, die in Tom Ericson loderten, erwiesen sich rasch als Strohfeuer.

				Da hatte Diego de Landa ihm das Wissen hinterlassen, dass zwei Waffen die Weltuntergangs-Maschine zerstören konnten – und dann schwieg er sich darüber aus, worum es sich dabei handelte.

				»Du bist ungerecht«, sagte Maria Luisa. »Er hat sie doch nur in einer Vision gesehen und wusste wahrscheinlich selbst nicht mehr.«

				Tom versuchte sich die Müdigkeit aus den Augen zu reiben. Vergebens. »Er hätte sie zumindest zeichnen können! So wie den Armreif.«

				Mit allergrößter Mühe hielt er sich wach, bis das Internet-Café gegenüber seine Pforten öffnete. Als sie vom Fenster ihres Zimmers aus sahen, dass der Wirt eine Tafel mit den Angeboten des Tages vor die Tür stellte, sausten sie nach drüben und saßen nur fünf Minuten später vor einem Bildschirm.

				Neben der Tastatur dampften zwei große Tassen Kaffee vor sich hin und verströmten das trügerische Aroma eines guten Starts in den Tag.

				»Feuerkranz«, tippte Tom in die Suchzeile von Google – in allen Sprachen, die er beherrschte.

				Chaplet of fire brachte einundfünfzig Treffer. Nichts davon war halbwegs zu gebrauchen. Rim of fire hingegen lieferte schon annähernd zweihundertfünfzigtausend Ergebnisse. Die meisten befassten sich mit einem Gebiet rund um den Pazifik, in dem es häufig zu Erdbeben oder vulkanischen Eruptionen kam. Und Ring of fire schließlich sprengte, des gleichnamigen Liedes wegen, die Millionengrenze.

				»Vielleicht müssen wir die Maschine in einen Vulkan werfen«, schlug die Spanierin vor.

				»Der Gedanke kam mir auch schon. Es gibt nur einen Haken an der Sache.«

				»Welchen?«

				»Wir hätten nur den einen Versuch! Wenn wir uns irren und Lava die Maschine nicht zerstört, kommen wir nicht mehr an sie heran.«

				Die häufigsten Treffer von Crest of fire verwiesen auf ein Computerspiel. Firewreath, wreath of fire, Feuerkranz, sämtliche Kombinationen aus fuego, corona, aureola, fuoco und sonstigen möglichen Übersetzungen führten nicht ans Ziel. Am häufigsten stieß Tom dabei auf den flammenden Kranz bei einer Sonnenfinsternis, aber auch das schien ihm auf keine sinnvolle Lösung hinzudeuten.

				Ähnlich erfolglos war er mit dem Begriff Nadel der Götter in allen nur denkbaren Sprachen. Die Ergebnisse führten in alle möglichen Richtungen, vom Equipment für Voodoo-Rituale bis hin zu Kuchenrezepten, doch nichts davon half ihm auch nur annähernd weiter.

				Irgendwann wurde es Maria Luisa zu bunt. Sie schlug auf den Tisch, dass die Kaffeetassen hüpften und der Wirt ihnen einen neugierigen Blick zuwarf. »Schluss damit!«

				Tom sah sie verständnislos an. »Wie bitte?«

				»Mir reicht’s! Das bringt doch nichts. Jandro steckt in den Klauen dieser verdammten Loge!« Als sie bemerkte, dass sie geflucht hatte, bekreuzigte sie sich. »Und was tun wir? Wir lesen Backrezepte!«

				»Aber …«

				»Ich glaube, du setzt deine Prioritäten falsch. Warum willst du herausfinden, wie man die Maschine zerstören kann? Dieses Wissen bringt dich keinen Schritt voran, solange wir sie nicht haben. Und was ist mit Jandros Rettung? Ist die nun völlig in den Hintergrund getreten?«

				Tom sah Maria Luisa lange an. »Wenn wir schon vorher herausfinden, wie wir sie zerstören können, müssen wir sie der Loge nicht unbedingt abnehmen. Dann reicht es aus, wenn wir sie finden.«

				»Ach, und du denkst, diese Verbrecher schauen in aller Seelenruhe zu, während du ihr Heiligtum vernichtest?«

				»Nein.«

				»Du … du wärst bereit, dich zu opfern, um die Maschine zu zerstören?«

				»Und die Welt vor dem Untergang retten? Ich würde es nicht gerne tun, aber ja, ich wäre bereit.«

				»Und Jandro?«

				Tom schwieg.

				»Ihn würdest du auch opfern, nicht wahr?«

				Wieder blieb Tom ihr die Antwort schuldig.

				»Das glaube ich jetzt nicht!« Sie sprang auf und lief weinend aus dem Internet-Café.

				Als Tom am Tresen die Kaffees bezahlte, bedachte der Wirt ihn mit einem mitleidigen Blick und einem geseufzten »Amore«. Tom nickte nur. Er kehrte ins MILLENNIO zurück und musste feststellen, dass Maria Luisa nicht da war. Wie auch? Schließlich hatte er den Schlüssel eingesteckt.

				Hoffentlich macht sie keinen Unsinn, dachte er noch und ließ sich aufs Bett sinken.

				Sein Hinterkopf hatte das Kissen noch nicht berührt, da war er schon eingeschlafen.
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				Um fünf Uhr morgens betrat Walter Jorgensen das Interpol-Gebäude und nickte Ernest Laymon am Empfang zu. Der antwortete mit einem unfreundlichen Brummen.

				Undankbarer Kerl, dachte der Sektionsleiter. Immerhin hatte er während der Feiertage frei!

				Überhaupt war Jorgensen mit der Arbeitsauffassung so manches Bediensteten nicht einverstanden. Das ging bei solchen technischen Analphabeten wie McDevonshire los und endete bei Männern wie Ernest Laymon noch lange nicht.

				Wenn er nur daran dachte, wie viele Urlaubsanträge in der letzten Zeit über seinen Schreibtisch gewandert waren, weil die Leute nach all den zunehmend bedrohlicher werdenden Berichten über den Kometen ihre Zeit nicht mit Arbeit, sondern lieber mit ihren Familien verbringen wollten.

				Was für ein Unfug!

				Erstens glaubte er nicht daran, dass dieser Gesteinsbrocken auf die Erde stürzen würde. Das war wieder mal eine hemmungslose Panikmache der Medien, die nach dem Motto lebten, dass die schlechtesten Nachrichten auch die höchste Quote brachten.

				Und zweitens brauchte es weit mehr als einen Kometen, um ihn von der Ausübung seiner Pflicht abzuhalten. Schlimmer als ein Kometeneinschlag wäre für ihn eine miese Statistik, für die er sich rechtfertigen musste.

				Wir wollten erst abwarten, ob die Welt wirklich untergeht. Sollte er dem Hauptsitz in Lyon etwa mit einer derartigen Ausrede kommen?

				Leider gab es viel zu wenige Leute mit seiner Arbeitseinstellung.

				Mit dem Aufzug fuhr Jorgensen in den fünften Stock. Er wollte sich gerade dem Gang zuwenden, in dem sein Büro lag, da bemerkte er, dass in McDevonshires Zimmer Licht brannte!

				Putzkolonne, war sein erster Gedanke. Doch dann entdeckte er den Wagen mit dem Müllsack am Ende des anderen Ganges.

				Ein Verdacht kam in ihm auf. Nein, beinahe schon Gewissheit!

				Was musste man eigentlich tun, um McDevonshire ruhig zu stellen? Ihn irgendwo anketten? Das konnte er haben!

				»Was jetzt passiert, hast du dir selbst zuzuschreiben, Freundchen«, grollte er, während er zum Büro des Ex-Commissioners stapfte. Er riss die Tür auf. »Habe ich Ihnen nicht deutlich zu verstehen gegeben …«

				Mitten im Satz brach er ab.

				Dort hinter dem Schreibtisch stand nicht McDevonshire, sondern, den Gesichtszügen nach, ein Lateinamerikaner im blauen Kittel. Also doch ein Mitglied der Putzkolonne. Aber warum hatte er seinen Kram im anderen Gang stehen lassen?

				»Verstehen Sie das unter Putzen? Ich werde mal ein ernstes Wörtchen mit Ihrer Firma reden. Die sollen Sie schnellstens zurück in die Fußgängerzone schicken, zum Flötenspielen!«

				Unter dem Kittel zog der Indio ein unterarmlanges Rohr hervor. Was war das? Ein Schlagstock? Ein Elektroschocker? Oder etwa – ein Blasrohr?

				Jorgensen verstand mit dem Instinkt eines Polizeibeamten. Das hämische Lächeln im Gesicht des Indios sprach Bände. Der Kerl war keine Putzkraft. Er war in McDevonshires Büro eingebrochen!

				Und ich habe nicht mal eine Waffe dabei!

				Wie hätte er auch ahnen sollen, dass er seine SIG Sauer jemals brauchen würde? Im Innendienst, um Gottes willen!

				Als sich der Indio das Rohr gegen die Lippen presste, wusste Jorgensen Bescheid. Tatsächlich ein Blasrohr! Und jemand, der bei Interpol eindrang, schoss bestimmt nicht nur mit Papierkügelchen!

				Der Sektionsleiter drehte sich um und lief um sein Leben.
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				Den Mann, der ins Büro stürmte, hatte Hanahau noch nie gesehen. Um wen auch immer es sich handelte, es war nicht McDevonshire! Von dem hatte der Weiße Gott ihm genügend Fotos gezeigt.

				»Habe ich Ihnen nicht deutlich zu verstehen gegeben …«, setzte der Fremde an. Während er weiter plapperte, verwarf Hanahau den Gedanken, sich weiterhin als Putzkraft auszugeben. Selbst wenn er damit zunächst durchkäme, würde dieser Kerl sich nach McDevonshires Tod und der Verwüstung des Büros an ihn erinnern. Deshalb blieb nur eine Möglichkeit: Der Zeuge musste sterben!

				Kurzentschlossen zog Hanahau das Blasrohr unter dem Kittel hervor. Zur Sicherheit hatte er zwei Giftpfeile mitgebracht, falls er mit dem ersten McDevonshire verfehlte.

				In einer tausendmal geübten und dementsprechend flüssigen Bewegung führte er den Pfeil ins Rohr ein, holte tief Luft und presste die Waffe an die Lippen.

				Da warf sich der Zeuge herum und flüchtete. Im letzten Augenblick konnte Hanahau den Luftstoß zurückhalten, der das Geschoss aus dem Rohr getrieben hätte. Er stieß einen Fluch aus und eilte um den Schreibtisch herum zur Bürotür. Hinaus auf den Gang.

				Der Fremde rannte zum Treppenhaus. Dummer Fehler! Denn so präsentierte er Hanahau den ungeschützten Rücken.

				Obwohl die Zeit drängte, nahm sich der Indio eine Sekunde Zeit, sich auf den Schuss zu konzentrieren. Erneut setzte er das Blasrohr an und …

				Pffft!

				Er sah nicht, wie der Pfeil durch die Luft sauste und sein Ziel traf. Aber er bemerkte das Zusammenzucken des Fremden und seine instinktive Handbewegung zum Rücken.

				Jetzt musste es schnell gehen!

				Hanahau hetzte zurück in McDevonshires Büro und nahm die letzten Einstellungen des Brandsatzes vor. Dann wieder hinaus auf den Gang.

				Von dem Fremden war nichts mehr zu sehen. Er befand sich gewiss schon auf dem Weg nach unten. Auf dem Weg in den Suizid oder den Angsttod.

				So würde es später in den Ermittlungsakten stehen. Aber nur, wenn niemand den Giftpfeil fand. Deshalb musste Hanahau ihn bergen, sobald der Mann tot war.
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				Jorgensen rannte.

				Zum Aufzug? Nein, falls dieser sich nicht mehr in der fünften Etage befand, würde er zu lange auf ihn warten müssen. Also das Treppenhaus!

				Bereits nach wenigen Metern merkte er das Brennen seiner Lungen. Er hätte doch mehr Sport treiben sollen.

				Da! Die Glastür. Und dahinter die Stufen nach unten.

				Er streckte die Hand nach dem Griff aus, da biss ihn etwas in den Rücken. Automatisch fasste er nach hinten, doch seine Finger reichten nicht an die Stelle zwischen den Schulterblättern heran.

				Dann kam der Schmerz. Mit einem Mal schien Feuer durch seine Adern zu fließen. Er verbrannte innerlich.

				Und hinter ihm war immer noch der … der …

				Wer eigentlich?

				Er hatte es vergessen. Er wusste nur noch, dass sein Verfolger unsagbar böse war.

				Das Feuer in seinen Adern erlosch genauso schnell, wie es aufgeflammt war. Jorgensen drehte sich um, wollte seinen Jäger sehen, wollte sich erinnern. Stattdessen starrte er auf ein wimmelndes Meer von Spinnen.

				Auf dem Boden, an den Wänden, überall!

				Drei große haarige Biester krabbelten an seinem Hosenbein empor. Fast glaubte er, das Klackern ihrer Kieferklauen zu hören, den Blick ihrer boshaften schwarzen Punktaugen auf sich zu spüren. Mit einem lauten Schrei wischte er sie vom Stoff und floh ins Treppenhaus.

				Der Biss im Rücken! Das musste eins dieser Scheusale gewesen sein.

				Egal, er hatte sie im Gang zurückgelassen. Er war ihnen entkommen. Ein erleichtertes Lachen wollte sich Bahn brechen, aber er unterdrückte es. Noch war es zu früh dafür. Noch war der … das … was auch immer hinter ihm her.

				Der Sektionsleiter hetzte die Treppen hinunter, immer zwei Stufen auf einmal nehmend. Schnell, bevor die Spinnen irgendwie durch die Glastür kamen.

				Es würden Köpfe rollen, das schwor er sich. Der Mann am Empfang! Er war verantwortlich dafür, dass keine Unbefugten oder … oder Krabbeltiere das Gebäude betraten.

				Vielleicht hat er sie absichtlich reingelassen, flüsterte eine Stimme in seinem Hinterkopf. Sie gehörte McDevonshire. Ich habe da so eine Theorie. Vertrauen Sie auf meinen Instinkt! Dann lachte sie hämisch.

				Jorgensen erreichte die vierte Etage, die dritte, die zweite. Allmählich bekam er einen Drehwurm.

				Er hielt einen Augenblick inne, lauschte – und hörte, wie sich über ihm die schwere Tür öffnete. Wie sie zurück ins Schloss fiel.

				Panisch beugte er sich über das Treppengeländer und sah nach oben.

				Dort! Vom fünften Stock aus glotzte ihm ein Gesicht entgegen. Nein, kein Gesicht. Die Fratze eines Monsters mit langen Hauern und riesigen leuchtenden Augen.

				»Nein!«, kreischte Jorgensen. Seine Stimme klang wie die eines verängstigten Weibes, aber das scherte ihn nicht.

				Er musste raus hier. Und McDevonshire zur Verantwortung ziehen. Gewiss steckte er hinter dem feigen Angriff. O ja, das würde zu dem Scheißkerl passen.

				Der hölzerne Geländerholm bewegte sich unter seinem Griff. Pulsierte heiß und glitschig.

				Der Sektionsleiter zuckte zurück, als hätte er sich die Finger verbrannt. Er starrte auf unzählige kleine Maden, die aus Löchern des pumpenden Holms krochen. Ihm wurde übel.

				Über ihm erklangen das Lachen des Monsters und seine schweren stampfenden Schritte.

				Jorgensen sprang den Rest der Treppe hinunter. Nur weg von den Maden und dem Ding mit den leuchtenden Augen.

				Er knickte weg. Ein mörderischer Schmerz durchzuckte sein Fußgelenk. Mit dem Gesicht voran knallte er gegen die Wand, brach sich die Nase und schürfte sich am Rauputz Wange und Stirn auf.

				Doch er gab nicht auf. Er würde allen zeigen, dass er ein ganzer Kerl war. Dann würden sie aufhören, hinter seinem Rücken über ihn zu tuscheln und zu glauben, er bekäme es nicht mit.

				Er spuckte zwei Zähne aus und stemmte sich hoch. Ignorierte den Schmerz. Achtete nicht auf den Geschmack von Blut, der seinen Rachen ausfüllte. Jeder Schritt jagte Wellen der Pein durch seinen Körper. Gleichgültig!

				So humpelte er ins Erdgeschoss, warf sich gegen die Tür – und durch sie hindurch. In einem Scherbenregen fiel er in die Eingangshalle des Gebäudes.

				Hoch mit dir! Keine Zeit zum Ausruhen.

				An einem Granitsockel zog Jorgensen sich nach oben. Bis vorhin hatte darauf die Büste eines hochrangigen Interpol-Typen geruht. Doch nun glotzte er in das steinerne Gesicht eines Ungetüms. Es riss das Maul auf und präsentierte schier unendliche Reihen von Raubtierzähnen.

				»Duuu kaaannst nicht entkooommen!«, grollte es.

				»Ihr kriegt mich nicht!«, brüllte Jorgensen.

				Da tauchte ein weiteres Monster auf. Seine grauen Haare standen wie elektrisiert vom Kopf ab, in den Augen glühte das Feuer der Hölle. Ernest Laymon vom Empfang!

				»Ich hab gewusst, dass du mit drinsteckst!«, keifte Jorgensen ihn an. Der Laymon-Teufel streckte die Klauen nach ihm aus. Doch der Sektionsleiter warf sich herum und flüchtete aus dem Gebäude. »Ihr bekommt mich nicht!«, schrie er noch einmal.

				Endlich war er in Freiheit. Er lief auf die Straße – und erkannte seinen Fehler.

				Die Monstren hatten ihn gar nicht erwischen wollen. Ihr Auftrag war es, ihn aus dem Gebäude zu jagen! In die Fänge des größten, des schlimmsten aller Ungeheuer.

				Er hörte noch den triumphierenden Schrei der Kreatur. Dann stürzte sie sich mit glühenden Augen auf ihn.

				Jorgensen spürte den alles verzehrenden Schlag. Er wartete auf den Schmerz, doch der blieb aus.

				Kurz bevor die Welt um ihn herum erlosch, erfüllte ihn ein Gefühl der Freude. Darüber, es endlich hinter sich zu haben.
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				Hanahau folgte dem Zeugen durchs Treppenhaus nach unten. Zu gerne hätte er gewusst, welche Trugbilder das Pfeilgift in ihm hervorrief.

				Der Anblick der Blutschlieren an der Wand zwischen der zweiten und der ersten Etage entlockte ihm ein Lächeln. Als er das Bersten der Glasscheibe hörte, verbreiterte es sich zu einem Grinsen.

				Er erreichte das Erdgeschoss und sah durch die zerstörte Tür, wie der Fremde auf den Ausgang zutaumelte. Das Denkmal in der Eingangshalle schien ihm einen mörderischen Schrecken eingejagt zu haben.

				Der Mann vom Empfang eilte hinter seinem Tresen hervor, versuchte dem Blutüberströmten zu helfen, doch der wich nur panisch zurück.

				Hoffentlich sieht er den Pfeil nicht, zuckte es Hanahau durch den Kopf. Doch seine Sorge war unbegründet. Der Pförtner hetzte hinter seinen Tisch zurück, riss den Hörer vom Telefon und stammelte ein paar hastige Worte. Vermutlich rief er einen Krankenwagen. Oder den Sicherheitsdienst.

				Es interessierte Hanahau nicht. Er durfte nur den Zeugen nicht aus den Augen verlieren. Noch konnte er durch die Glasfront dessen Weg nach draußen verfolgen, doch wenn nicht bald etwas geschah, hatte er ein Problem.

				Es geschah etwas!

				Ein lange anhaltendes Hupen von der Straße brachte den Grauhaarigen für einen Augenblick zum Schweigen. Reifenquietschen. Dann ein Knall.

				»O mein Gott«, rief der Mann am Empfang so laut ins Telefon, dass auch Hanahau ihn verstand. »Ein Bus hat Mr. Jorgensen überfahren!« Er warf den Hörer auf die Gabel und eilte aus dem Gebäude.

				Kaum war der Kerl durch die Tür verschwunden, rannte auch der Indio los. Im Laufen zog er den blauen Kittel aus und stopfte ihn in eine Mülltonne neben dem Eingang.

				Mit schnellen Schritten erreichte er den Körper des Zeugen. Der Mann vom Empfang hatte sich darüber gebeugt, doch Hanahau zog ihn einfach weg.

				»Lassen Sie mich durch. Ich bin Arzt«, behauptete er.

				Wie er gehofft hatte, trat der Pförtner zur Seite, ohne den Indio zu erkennen. Vorhin hatte er der Putzkraft im blauen Kittel nur einen kurzen Blick geschenkt. Nun sah er vor sich einen Arzt im Maßanzug. Dass beide dasselbe Gesicht besaßen, fiel ihm nicht auf.

				Hanahau untersuchte flüchtig den Mann, von dem er nun wusste, dass er Jorgensen hieß. »Er ist tot«, sagte er dann zu dem Mann vom Empfang.

				Man musste kein Arzt sein, um diese Diagnose zu stellen. Der gebrochene Blick ließ das sogar einen medizinischen Laien erkennen.

				Mit einer raschen Bewegung huschte Hanahaus Hand über den Rücken des Toten. Hitze wallte in ihm auf, als er den Pfeil nicht gleich fand. Hatte er sich beim Aufprall gelöst und lag nun irgendwo auf der Straße? Das wäre fatal, denn die Spurensicherung …

				Da stießen seine Finger gegen den gefiederten Schaft. Er atmete auf, nahm den verräterischen Pfeil an sich und stand auf. Inzwischen hatten sich etwa zehn Personen um die Unfallstelle versammelt und gafften. Eine von ihnen war offenbar der Busfahrer, denn er stammelte unentwegt: »Ich habe ihn nicht kommen sehen! Er war plötzlich da. Ich kann doch nichts dafür.«

				Von weitem hörte Hanahau die Sirene des Krankenwagens.

				Die Passanten waren von der Szenerie so fasziniert, dass niemandem auffiel, wie er sich erst der Gruppe der Gaffer anschloss und sich schließlich davonmachte.

				Auf dem Weg zu seinem Leihwagen ging er noch einmal am Eingang des Interpol-Gebäudes vorbei und zog den blauen Kittel aus der Mülltonne. Achtlos warf er ihn auf den Beifahrersitz des BMW. Unter dem Jackett seines Anzugs zog er das Blasrohr hervor und legte es auf den Arbeitsmantel. Beim Fahren störte es nur.

				Jetzt brauchte er nur noch McDevonshire zu Hause aufsuchen, ihm ebenfalls eine Ladung Pfeilgift verpassen und das Absenden der E-Mail in Auftrag geben. Der Mann in Weiß würde mit ihm zufrieden sein.

				Er wollte den BMW gerade starten, da bog ein silberner Jaguar um die Ecke, fuhr am Interpol-Gebäude vorbei und parkte zwei Häuser weiter. Die Tür schwang auf und ein Mann stieg aus.

				Spencer McDevonshire!

				Hanahau zerbiss einen Fluch zwischen den Zähnen. Hastig packte er das Blasrohr, stopfte den Pfeil hinein, ließ die Seitenscheibe des Wagens herunter und zielte.

				Dann senkte er die Waffe wieder und legte sie zurück auf den Beifahrersitz. Ein Schuss aus dieser Entfernung war aussichtslos. Und er hatte nur noch diesen einen Pfeil. Der musste sitzen.

				McDevonshire eilte zum Interpol-Gebäude, warf nur einen flüchtigen Blick auf den Bus und die versammelten Passanten und verschwand durch einen Nebeneingang.

				Ein weiterer Fluch verließ die Lippen des Indios. Er sah auf die Uhr. Fünf Uhr dreißig.

				Die Putzkolonne trat auf die Straße und gesellte sich zu den Gaffern. Der Krankenwagen traf ein und auch zwei Polizeiautos. Außerdem trudelten nach und nach die Mitarbeiter von Interpol zum Dienstbeginn ein.

				Keine gute Idee, jetzt auszusteigen und McDevonshire im Gebäude zu stellen. Es blieb ihm nichts anderes übrig, als im Wagen darauf zu warten, dass sein Opfer wieder auftauchte.

				Oder …

				Ein Gedanke nahm in seinem Kopf Gestalt an. Er musste den Commissioner nicht unbedingt mit Gift erledigen. Es gab da noch eine zweite Möglichkeit, die so offensichtlich war, dass er im ersten Augenblick gar nicht darauf gekommen war.

				Er zog ein Handy aus der Innentasche des Jacketts, beugte sich über das Lenkrad und sah nach oben. Zum fünften Stock des Interpol-Gebäudes.

				Noch einmal rief er sich McDevonshires Büro und die Einteilung der Gänge ins Gedächtnis. So war es für ihn kein Problem abzuzählen, hinter welchen Fenstern die Räumlichkeiten des Commissioners lagen.

				Er wartete.

				Autos fuhren in die Tiefgarage. Menschen betraten das Gebäude.

				Hanahau wartete weiter.

				Licht wurde angeknipst. Fenster um Fenster wurde erhellt. Nur nicht das von McDevonshires Büro.

				Er wird schon noch kommen!

				Gesichter tauchten an den Scheiben auf, beobachteten für einige Sekunden die Arbeit der Polizei und des Krankenwagens auf der Straße und verschwanden wieder.

				Der Indio wartete.

				Polizisten nahmen die Aussagen der Passanten auf. Ein Leichenwagen erschien, lud Jorgensens Körper ein und fuhr davon. Der Mann vom Empfang kehrte auf seinen Arbeitsplatz zurück.

				Und endlich geschah es: Das Licht in McDevonshires Büro flammte auf!

				Hanahau klappte das Handy auf. Ein Schatten tauchte für eine Sekunde am Fenster auf und verschwand wieder.

				Der Commissioner hatte sich an seinen Schreibtisch gesetzt!

				Der Indio tippte eine siebenstellige Zahl ein, wartete noch einen Augenblick und drückte auf Senden.

				Im gleichen Moment barst die Scheibe zu McDevonshires Büro und eine Stichflamme peitschte hervor. Entsetzte Schreie erklangen auf der Straße.

				Hanahau wählte eine andere Nummer.

				Bereits nach dem ersten Klingeln meldete sich Pauahtun mit einem knappen: »Ja?«

				»Der Auftrag ist erledigt«, sagte der Indio im Dialekt seiner Heimat. »Es gab jedoch eine Änderung: Die Zielperson wurde von der Bombe in ihrem Büro getötet! Ich wiederhole: Die Zielperson starb bei der Explosion!«

				»Ich gebe es weiter«, sagte Pauahtun knapp. Kein Wort des Lobes. Aber das hatte Hanahau auch nicht von ihm erwartet.
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				Ein bedrohliches Hämmern riss Tom aus Träumen, in denen Indios ihn verfolgten und mit glühenden Steinen bewarfen. Es bedurfte einiger Versuche, bis er die Augen offenhalten konnte und halbwegs begriff, dass er nicht durch eine brennende, sterbende Welt rannte, sondern auf dem Bett eines italienischen Hotels lag.

				Das Hämmern verlor seinen bedrohlichen Klang und hörte sich nur noch wie normales Klopfen an der Tür an.

				Tom fuhr hoch. Maria Luisa!

				Ein flüchtiger Blick auf den Wecker verriet ihm, dass er gerade einmal drei Stunden geschlafen hatte. Er hastete zur Tür, riss sie auf, ohne auch nur einen Gedanken darauf zu verschwenden, dass genauso gut mit glühenden Steinen bewaffnete Indios auf ihn warten könnten, und sah ins verweinte Gesicht der Spanierin.

				»Tom!«, schluchzte sie und fiel ihm um den Hals.

				Er zog sie ins Zimmer und schloss die Tür. »Was ist passiert?«

				»Es tut mir leid. Ich hätte dich nicht so anfahren dürfen.«

				»Ist schon gut, aber …«

				»Ich war egoistisch, verstehst du? Ich habe jeden verloren! Meine Mutter, meinen Vater. Ich wollte nicht auch noch meinen Bruder verlieren.«

				Tom schwieg und drückte sie an sich.

				»Aber … aber ich habe verstanden, dass ich nicht nur an mich denken darf.« Ihre Stimme brach und für ein paar Sekunden kam nur Schluchzen aus ihrem Mund. »So lange ich mich erinnern kann, habe ich Jandro beschützt. Ihn verteidigt. Dafür gesorgt, dass es ihm gutgeht. Es fällt mir schwer, das von einem Tag auf den anderen aufzugeben. Aber du hast recht: Es steht so viel mehr auf dem Spiel. Wir müssen diese Loge stoppen, koste es, was es wolle. Bitte verzeih mir.«

				Tom strich ihr über das Haar und küsste sie sanft. »Das würde ich, wenn es etwas zu verzeihen gäbe. Aber du verhältst dich so, wie man es von einer großen Schwester erwarten darf.«

				»Danke«, hauchte sie.

				»Nur um einen Gefallen möchte ich dich bitten.«

				»Jeden!«

				»Verschwinde nie wieder einfach so und lass mich im Ungewissen.« Dass er die meiste Zeit ihrer Abwesenheit geschlafen hatte, verschwieg er ihr lieber. Denn letztlich war das nur ein Zeichen von unendlicher Müdigkeit und Hilflosigkeit und nicht seiner zu geringen Sorge gewesen. »Wo warst du denn?«

				»In der Kirche. Ich habe gebetet.« Sie zog ein Taschentuch hervor und schnäuzte sich ausgiebig. »Und jetzt übersetz den Rest des Textes. Vielleicht steckt der entscheidende Hinweis ja doch noch darin.«
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				Splitter des Untergangs

				Auszug aus der Rede von Reverend Pain, Gründer der »Gemeinde der Reinen Herzen«

				»Seht in den Himmel und sagt mir, was ihr seht! Einen Kometen? Gewitterwolken? Ascheschwaden nach einem Vulkanausbruch?

				O ja, meine Brüder und Schwestern, das ist es, was das Auge sieht. Aber das reine Herz sieht den Zorn des HERRN! Es sieht seine Strafe für die Sünden dieser Welt. Die Blasphemie der Menschen, die versuchen, sich mit ihrer Technik, mit ihrer Forschung, mit ihren Lügen auf eine Stufe mit GOTT zu stellen.

				Aber wir sehen nicht nur seinen Zorn. Wir sehen auch seinen Auftrag an uns! ER wird uns zeigen, wo der Antichrist sein schmutziges Antlitz erhebt, auf dass wir es zerschmettern in seinem Namen.«
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				Yucatán, 1523

				Diego de Landa hätte nie damit gerechnet, aber es war geschehen. Sämtliche Mayavölker, selbst die Tutul Xiu, erkannten ihn als Kaziken von Ah Kin Pech an. Und nicht nur das! Sie alle, sogar jene, die die Vision des Untergangs nicht geteilt hatten, stimmten seinem Plan zu.

				Ein langer, steiniger Weg lag hinter ihm.

				Ein Weg, den ihm nicht zuletzt die Orakelpriester der Völker bereitet hatten. Denn sie waren es, die in ihren Zukunftsschauen immer wieder das Gleiche sahen: dass es für die Maya keine Zukunft gab!

				Sie wussten, dass die Ankunft der Spanier vor einigen Jahren den Anfang vom Ende markierte. Nicht mehr lange und an diesem Ort, an dem sie sich heute versammelt hatten, würden seine ehemaligen Landsleute eine Stadt gründen.

				Ja, ehemalige Landsleute. Diego de Landa fühlte sich schon lange nicht mehr als Spanier.

				Vor der Zeit des Untergangs in Hunderten von Jahren würden hier mehr Menschen leben, als er je gesehen hatte.

				Nein, die Maya besaßen keine Zukunft. Und als wäre das nicht schon schlimm genug, wollte Diego de Landa ihnen nun auch noch die Vergangenheit nehmen.

				Es war ein harter Kampf gewesen, die Kaziken davon zu überzeugen, dass sie nur auf diesem Weg den Willen der Götter erfüllen konnten. Er hoffte, dass er sich nicht irrte.

				Er saß in seiner Hütte auf dem Fußboden. Eine Kladde lag auf seinen überkreuzten Beinen. Die Aufzeichnungen von Francisco Hernández de Córdoba, einem Schergen des falschen Gottes in Weiß. Ausgesandt, um die Maya für ihren Verrat zu bestrafen.

				Mit der flachen Hand strich er über den Umschlag. In ihm hatte er einen Hinweis auf Ts’onots Grab und den Armreif verborgen.

				Vor ihm lag die Niederschrift seines Lebens. Aus der Rinde des Xalama-Limón-Baumes gefertigte Bögen, eng beschrieben mit seinen Erinnerungen.

				Morgen, wenn die Zeremonie beendet war, würde er eine letzte hinzufügen und die Aufzeichnungen in die Grabhöhle schaffen. Dann lag es in den Händen der Götter, ob die Menschheit der Zukunft die Warnung verstand.

				Ts’onots Mutter Came betrat die Hütte. »Es ist so weit, Diegodelanda«, sagte sie. »Die anderen Könige warten auf dich. Die Zeremonie kann beginnen.«

				Der weiße Kazike seufzte, legte die Kladde vorsichtig zu Boden und stand auf. Taten sie wirklich das Richtige? Jetzt, wo eine Umkehr kaum noch möglich war, befielen ihn Zweifel.

				Was, wenn sie sich irrten? Wenn es sich bei den Visionen um Einflüsterungen des Weißen Schreckensgottes handelte, um so an den Himmelsstein zu gelangen? Was, wenn sie zwar recht hatten, sich aber im Zeitpunkt täuschten?

				Jeder von ihnen hatte den Sternenhimmel zum Augenblick des Untergangs gesehen. Doch als sie die Konstellationen am nächsten Tag in die Erde zeichneten oder in Stein kratzten, wichen ihre Erinnerungen zum Teil erheblich voneinander ab. Ihre Sternenschauer hatten ermittelt, dass zwischen der frühesten und der spätesten Darstellung über drei Jahre lagen!

				Noch einmal seufzte er. Nun war es ohnehin zu spät, sich Gedanken zu machen. Sie hatten sich auf einen Zeitpunkt geeinigt und bei dem würden sie nun bleiben.

				»Lass uns gehen«, sagte er zu Came.

				Seite an Seite verließen sie die Hütte.

				Nur kurz darauf erreichten sie den riesigen Haufen, den die Kaziken vor der Tempelpyramide aufgetürmt hatten.

				Wir müssen unsere Vergangenheit vernichten, um die Zukunft zu retten!

				Unmengen von Aufzeichnungen auf Tierhäuten, Schreibbögen aus Rinde und sonstigen Materialien. Alles, was je in Maya geschrieben wurde und von den Kaziken und Orakelpriestern innerhalb der letzten drei Jahre gesammelt werden konnte.

				Weit davon entfernt ruhte auf einem Stein die lächerliche Anzahl von dreizehn weiteren Dokumenten. Sie durften die Zeiten überdauern. Und nur sie!

				Diego de Landa schritt feierlich zu dem Feuer, um das die Chilam versammelt saßen und mit einem rituellen Gesang die Götter um ihr Wohlwollen baten. Er zog einen brennenden Ast daraus hervor, ging zu dem Berg, der die Vergangenheit der Maya darstellte, und hob den Ast über den Kopf.

				Der Gesang der Orakelpriester wurde lauter, eindringlicher, entrückter – und verstummte abrupt. In diesem Augenblick warf Diego de Landa die Fackel auf den Haufen.

				Die mit Harzen und Ölen getränkten Dokumente gingen sofort in Flammen auf. Nur wenige Minuten später brannte die Geschichte der Maya lichterloh.

				Das Feuer loderte während der ganzen Nacht. Niemand rührte sich vom Fleck. Erst als die Flammen am nächsten Morgen erstarben, warfen sich die Maya zu Boden. Männer und Frauen. Kaziken und Bauern. Priester und Krieger. Und weinten!

				Stunden später zogen die Vertreter der Völker zurück in ihre Städte. Mit sich führten sie den Auftrag des Königs Diegodelanda, alle Aufzeichnungen, die sie von nun an noch fanden und die Datierungen enthielten, zu vernichten.

				Dann beauftragte Diego de Landa die Schreiber von Ah Kin Pech, in den verbliebenen dreizehn Dokumenten Korrekturen vorzunehmen.

				Er warnte vor dem Ende der Zeiten, indem er für die zukünftige Menschheit die Zeitrechnung der Maya enden ließ.
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				»Er hat was getan?«, fragte Maria Luisa, nachdem Tom ihr die letzten Passagen vorgelesen hatte.

				Im Magen des Archäologen nistete sich ein flaues Gefühl ein, wie er es schon lange nicht mehr verspürt hatte. »Er hat den Maya-Kalender umdatiert.«

				Seine Stimme klang absolut tonlos. So, als könne er es selbst nicht glauben. Es fühlte sich an, als sei sein Kopf in Watte gepackt.

				Liegt vielleicht nur an der Müdigkeit.

				In den letzten zwei Tagen seit dem Streit mit Maria Luisa und ihrer Rückkehr hatte er sich kaum Schlaf gegönnt, weil er beinahe pausenlos über Diego de Landas Dokumente gebeugt verbracht hatte.

				Und nun war er hin und her gerissen zwischen der Enttäuschung, dass die Aufzeichnungen keine weitere Hilfe beim Kampf gegen die Loge boten, und der wissenschaftlichen Sensation, die darin steckte.

				Auf dem Tisch standen die Reste einer Salamipizza und einer Lasagne. Das Radio lief. In den Nachrichten hatte er von einem Vulkanausbruch in Asien und einem Erdbeben in der Türkei gehört. Tom wusste nicht, was davon mit der Weltuntergangs-Maschine zusammenhing, aber er war sich sicher, dass nicht alle Katastrophen einen natürlichen Ursprung besaßen.

				Er schob den Gedanken beiseite.

				»Aber wie kann man einfach so einen Kalender umdatieren?«, holte ihn Maria Luisas Stimme in die Wirklichkeit zurück.

				»Vereinfacht gesagt, indem man alles zerstört, was eine zeitliche Zuordnung zulässt, und das bisschen fälscht, was man zurückbehält.«

				»Verstehe ich nicht.«

				»Was weißt du vom Maya-Kalender?«

				»Nur, dass er angeblich am 21. Dezember 2012 endet.«

				Tom nickte. »Das ist es, was die meisten Menschen denken. Das stimmt so aber nicht.«

				»Sondern?«

				»Ich versuche es so unkompliziert wie möglich zu erklären, auch wenn es dadurch vielleicht etwas ungenau wird. Das Gerücht des endenden Kalenders rankt sich um eine von drei Zeiterfassungen, die die Maya benutzt haben: die so genannte Lange Zählung. Von der Grundidee her ist sie fast schon spektakulär einfach: Man zählt schlicht und ergreifend alle Tage seit Beginn der Zeitrechnung durch.«

				»Das ist alles?« Sie runzelte die Stirn. »Aber wie kann ein ständig fortschreitender Kalender jemals enden?«

				»Dazu muss ich dir erst noch die Struktur des Zählsystems erklären. Die Daten, die man aus Stelen kennt, bestehen meistens aus fünf Stellen. Die hinterste heißt Kin und entspricht einem Tag. Zwanzig Kin, also zwanzig Tage, bilden ein Uinal.«

				Maria Luisa verdrehte die Augen und hob abwehrend die Hände. »Versuch es mir lieber so zu erklären, als wäre ich eine Frau. Und zwar ohne Urinal oder sonstigem Fachchinesisch.«

				Tom lächelte. Er fand es rührend, wie sie sich um einen lockeren Tonfall bemühte. »Das wird schwierig.« Er grübelte ein paar Sekunden. »Okay, die Theorie des Zeitenendes rührt daher, dass die Dreizehn für die Maya eine heilige Zahl darstellte. Deshalb haben sie den Anbeginn der Zeit nicht mit fünf Nullen gekennzeichnet, wie es richtig gewesen wäre, sondern anstelle der ersten Null eine Dreizehn gesetzt.«

				»Versteh ich nicht.«

				»Stell dir vor, du zählst von eins bis hundert. Weil die Dreizehn aber eine heilige Bedeutung für dich besitzt, nennst du die erste Zahl Dreizehn, obwohl du Eins damit meinst. Du zählst also nicht eins, zwei, drei, vier, sondern dreizehn, zwei, drei, vier und so weiter. Das hat zur Folge, dass du die Zahl, mit der du begonnen hast, irgendwann ein zweites Mal erreichst.«

				»Hm«, machte die Spanierin.

				»Genau das geschieht bei der Langen Zählung. Die Maya starteten ihren Kalender mit 13.0.0.0.0., meinten damit aber 0.0.0.0.0. Nach umgerechnet ungefähr fünftausendeinhundert Jahren erreicht der Kalender erneut das Datum 13.0.0.0.0., diesmal aber zurecht. Die Weltuntergangstheoretiker sehen in dieser Wiederkehr das Ende der Zeit.«

				»Und das passiert am 21.12.2012?«

				»Das dachte man bislang. Aber da gibt es noch ein weiteres Problem.«

				»Nämlich?«

				»Das so genannte Korrelationsproblem. Stell dir vor, du bist ein Außerirdischer, der die Erde besucht. Die Menschheit ist längst ausgestorben – und zwar am 21.12.2012. Aus deiner Sicht könntest du mit diesem Datum nichts anfangen …«

				»Weil ich nicht weiß, wann das Jahr null war«, beendete die Spanierin den Satz.

				»Du hast es erfasst. Die Mayaforschung war deshalb stets bemüht, ein bestimmtes Mayadatum zu finden, dem sich eindeutig ein Datum unseres Kalenders zuordnen lässt, und dadurch zu ermitteln, wann nach unserer Zeitrechnung dieser ominöse Ursprungstag 13.0.0.0.0. stattfand.«

				»Aber warum ist das so schwer?«

				»Weil dank Diego de Landas Vernichtungsaktion nur sehr wenige Aufzeichnungen übrig geblieben sind. Er spricht von dreizehn – wieder die magische Zahl. Bis heute hat man jedoch nur vier gefunden. Was aus den restlichen wurde …« Er zuckte mit den Schultern. »Sie enthalten zum Teil astronomische Angaben wie die Venustabellen im Codex Dresdensis. Offenbar hat der Kazike die Datumsangaben darin so ändern lassen, dass es für uns so aussehen musste, als vollende der Maya-Kalender seinen Zyklus im Jahr 2012.«

				Er lachte auf. Maria Luisa sah in verständnislos an. »Was ist der Grund für deine Heiterkeit?«

				»Morley entzifferte in Palenque zwei Daten der Langen Zählung. – Ein Maya-Forscher«, fügte Tom an, als sie die Stirn runzelte. »Das von ihm entschlüsselte Datum lag umgerechnet etwa im Jahr 2300 vor Christus. Das sorgte allenthalben für große Verwirrung. Es steht nämlich außer Zweifel fest, dass die Kultur der Maya erst nach 500 vor Christus in Erscheinung tritt. Auch war bisher völlig unklar, warum die Zeitrechnung der Maya noch vor dem Jahr 3000 vor Christus begann.« Er lachte wieder. »Dabei tut sie es gar nicht! Diego de Landa hat uns allen einen Bären aufgebunden, nur um uns zu warnen! Aber weißt du, was der größte Hohn an der Geschichte ist?«

				»Du wirst es mir gleich sagen.«

				»Wenn du im Internet nach Diego de Landa suchst, erzielst du einige Treffer, aber kein einziger bezieht sich auf den spanischen Kaziken. Die heutige Geschichtsschreibung hat nie von ihm gehört.«

				»Aber genau das wollte er doch!«

				»Allerdings lebte tatsächlich eine historisch verbürgte Person dieses Namens nur einige Jahre später. Mitte des 16. Jahrhunderts war er Bischof von Yucatán und ging mit harter Hand gegen die Maya vor, die sich nicht missionieren lassen wollten. Und jetzt halt dich fest: Im Jahr 1561 hat er alles in Maya Geschriebene, ihre religiösen Bilder und Symbole verbrennen lassen!«

				»Kann das denn ein Zufall sein?«

				Tom zuckte die Schultern. »Vielleicht wird diese Tat nur dem falschen de Landa zugeschrieben. Oder der Bischof hat sich mit fremden Federn geschmückt. Schließlich verbreitete sich der Aufruf des Kaziken und dadurch sein Name im ganzen Land. Die genauen Umstände werden sich wohl nie ermitteln lassen.«

				Tom rieb sich die Augen. Jetzt, da die Aufregung, die ihn gepackt hielt, allmählich abflaute, konnte er sich kaum noch aufrecht halten. Er nahm einen Bissen von der inzwischen eiskalten Pizza und warf das Stück angewidert zurück in den Karton.

				Mitternacht war vorüber. Der letzte Tag des Jahres war angebrochen.

				»Lass uns zu Bett gehen«, sagte er. »Ich brauche dringend ein paar Stunden Schlaf.«

				Er stand vom Tisch auf, schälte sich aus den Klamotten, ließ sie an Ort und Stelle fallen und legte sich nur in der Unterhose ins Bett. Dass Maria Luisa sich wenige Sekunden später an ihn kuschelte, bekam er schon gar nicht mehr mit.
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				Splitter des Untergangs

				Auszug aus dem Mitschnitt eines Gesprächs zwischen dem arabischen Ölmagnaten Chalid Hariri und Dr. Daniel Lescroart, stellvertretender Chefentwickler der Firma Trilithium Inc. in Vancouver, heimlich gefertigt von Chalid Hariri am 29.12.2011

				CH: »Ihnen ist klar, dass diese Trilithium-Kristalle den Ölhandel auf einen Schlag zum Erliegen bringen könnten?«

				DL: »Wenn der Komet einschlägt, dürfte das Ihr geringstes Problem sein.«

				CH: »Falls er einschlägt.«

				DL: »Dessen bin ich mir sicher.«

				CH: »Dann sollten Sie die zwei Millionen Dollar möglichst schnell ausgeben, wenn Sie mich fragen.«

				DL: »Das lassen Sie nur mein Problem sein! Warum zwei Millionen? Vereinbart waren fünf!«

				CH: »Zwei jetzt und noch einmal drei, wenn ich vor dem fertig installierten Reaktor stehe. Wann können Sie liefern?«

				DL: »Mitte Januar, wenn der abschließende Großtest in der Schweiz erfolgreich abgeschlossen ist. Keinesfalls früher.«

				CH: »Gut. Ist mir ein Vergnügen, mit Ihnen Geschäfte zu machen.«
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				Spencer McDevonshire fuhr mit seinem silbernen Jaguar an der Einfahrt zur Tiefgarage vorbei und parkte zwei Häuser neben dem Interpol-Gebäude. Das war weit genug entfernt, dass Jorgensen den Wagen nicht sehen würde, wenn er zum Dienst erschien.

				Falls dieses selbstverliebte Arschloch überhaupt wusste, was für ein Auto McDevonshire fuhr.

				Auf der Straße vor dem Haupteingang herrschte ein ungewöhnlicher Tumult. Eine Gruppe von Menschen, die aufgeregt durcheinander plapperte, und ein Bus mit einer gewaltigen Delle in der Motorhaube. Eines der Lichter funktionierte nicht. Wahrscheinlich ein Unfall.

				McDevonshire kümmerte sich nicht darum. Er wusste nicht, wann Jorgensen seinen Dienst begann, und wollte keinesfalls, dass der Sektionsleiter ihn erwischte, nur weil er sich zu lange auf der Straße herumtrieb. Durch einen Seiteneingang huschte er ins Interpol-Gebäude.

				Die schmiedeeisernen Zeiger der großen Uhr in der Eingangshalle standen auf halb sechs. Mit etwas Glück war Robby schon im Dienst.

				Robert Sanderson hatte sich in den letzten Jahren zu Spencer McDevonshires ausgelagertem technischen Verstand entwickelt. Jedes Mal, wenn ihn ein Problem mit diesem neumodischen Kram plagte, rief er Robby zu Hilfe, denn der hatte ein unvergleichliches Händchen für Technik. Kein Wunder, schließlich verdiente Sanderson seine Brötchen in der entsprechenden Abteilung. Netzwerke hacken, Telefonate zurückverfolgen, Computer ausspionieren, wahrscheinlich sogar Taschenrechner in tödliche Waffen umfunktionieren, all das beherrschte er.

				McDevonshire nahm die Treppe in den Keller. Verwundert registrierte er einen zerstörten Flügel der Glastür.

				Zwei Minuten später stand er im Herz der Abteilung für Internet-Kriminalität. Unzählige Monitore, viele Computer, blinkende und leuchtende Konsolen – ein El Dorado für Menschen wie Robert Sanderson. Ein Albtraum für solche wie McDevonshire.

				»Morgen«, sagte Mildred Greenshaw, eine hübsche Blondine Mitte zwanzig. So weit der Commissioner das Großraumbüro vom Eingang aus überblicken konnte, hielt sich außer ihnen nur ein glatzköpfiger Kollege in der Abteilung auf, der konzentriert auf einer Tastatur herumklapperte. »So früh schon auf den Beinen?«

				»Man kann nicht früh genug mit der Arbeit anfangen.«

				»Vor allem, wenn man suspendiert ist und nicht gerade bei Hochbetrieb hier auftauchen will, richtig?« Sie lächelte ihn an. »Keine Angst, ich kann Jorgensen auch nicht leiden. Von mir erfährt er nichts. Außerdem hab ich sowieso gleich Schluss.«

				»Ist Robby schon hier?«

				»Nee. Wird aber jeden Moment erscheinen. In den Tagen nach Weihnachten fängt er nie später als fünf Uhr dreißig an. Umso eher kann er nach Hause zu seinen Kindern. Das heißt, wenn nicht gerade mal wieder ein heißer Fall voller unbezahlter Überstunden anliegt.«

				Kaum hatte sie das letzte Wort gesprochen, öffnete sich die Tür und ein solariumsgebräunter Enddreißiger mit Stoppelschnitt und jungenhaftem Lächeln betrat die Abteilung. Auch wenn sein Lächeln heute eher gequält erschien.

				»Morgen, Robby«, begrüßte McDevonshire ihn. »Ich bräuchte mal wieder deine Hilfe.«

				»Habt ihr das mitbekommen?«, fragte Sanderson, statt den Gruß zu erwidern.

				»Was denn?«

				»Jorgensen ist tot!«

				»Was?« Da McDevonshire für den Sektionsleiter nur Verachtung übrig hatte, hielt sich sein Entsetzen in Grenzen. Dafür war die Überraschung umso größer.

				»Er ist wohl vor einen Bus gelaufen. Mehr weiß ich auch nicht. Muss passiert sein, kurz bevor ich ankam.«

				Die Menschenmenge, die McDevonshire aufgefallen war!

				»Das … das ist schrecklich«, sagte der Commissioner, kam sich dabei heuchlerisch vor und fühlte sich im nächsten Augenblick schuldig. »Da ich aber befürchte, dass das weder Auswirkungen auf meine Suspendierung noch auf meine frühzeitige Versetzung in den Ruhestand haben wird, müssen wir die Trauerarbeit auf später verschieben. Kannst du mir einen Gefallen tun?«

				»Worum geht es denn?«

				»Kannst du ein Handy für mich orten?«

				»Klar, wenn es nicht ausgeschaltet ist. Wem gehört es?«

				»Mir.«

				Sanderson stutzte für einen Augenblick. »Hast du es verloren?«

				»So ungefähr. Wie lange dauert das?«

				»Kommt drauf an. Zwischen ein paar Minuten und einer Stunde.«

				Sanderson führte McDevonshire quer durch das Großraumbüro zu einem Rechner. Er ließ sich auf einen Schreibtischstuhl fallen, der unter der plötzlichen Wucht ächzte, und tippte die Nummer des gesuchten Handys, die der Commissioner ihm ansagte, in ein Eingabefeld.

				»Jetzt heißt es warten. Die Suche liefert dir die GPS-Koordinaten deines Telefons.«

				Nach wenigen Sekunden tauchten Eingabemasken auf dem Bildschirm auf.

				»Was hat das zu bedeuten?«, fragte McDevonshire.

				»Wir sind zwar die Polizei, aber auch bei uns gelten die Vorschriften des Datenschutzes. Wir können nicht nach Lust und Laune Handyortungen eingeben. Um welchen Fall geht es?«

				Der Commissioner kniff die Lippen aufeinander. Und jetzt? Sollte er die Wahrheit sagen? Und Robby dadurch in Schwierigkeiten bringen, wenn herauskam, dass er einem suspendierten Kollegen half? Wenn er andererseits einen anderen, womöglich schon abgeschlossenen Fall nannte, war nur umso offensichtlicher, dass er an den Vorschriften vorbei handelte.

				»Thomas Ericson«, sagte er schließlich.

				Sanderson tippte den Namen ein. Einige Sekunden verstrichen. »Tut mir leid, da finde ich nichts. Hast du uns schon die temporäre Zuständigkeit übertragen?«

				»Die was?«

				»Die Erlaubnis, dass wir in dem Fall ermitteln dürfen. Nur wenn die Freigabe im System gespeichert ist, kommen wir auch an ihn ran. Sonst könnten wir private Suchen ja in irgendwelchen Ermittlungen verstecken, mit denen wir gar nichts zu tun haben.« Er wedelte mit der Hand. »Du kennst ja diese Datenschutzfuzzis. Alles Korinthenkacker.«

				Der Commissioner fluchte. »Na super! Früher war so etwas einfacher. Ich hätte gesagt: Mach! Und du hättest gemacht. Wie kommst du jetzt an die Freigabe?«

				»Indem uns jemand, der für den Fall zuständig ist, vorübergehend freischaltet.«

				»Und wer soll das sein?«

				»Du.«

				»Ich bin suspendiert, falls es sich noch nicht bis zu dir herumgesprochen haben sollte. Also nicht mehr zuständig.«

				»Die Frage ist aber, ob es sich bis zum System herumgesprochen hat. Wenn Jorgensen gestern die Verfügung unterschrieben hat, dann landet sie frühestens heute Vormittag auf dem Schreibtisch der Personalverwaltung, die deine Zugriffsrechte sperrt. Bis dahin bist du gewissermaßen noch im Dienst.«

				»Oh«, machte McDevonshire. Mehr fiel ihm nicht ein.

				»Du musst also nur in dein Büro gehen, dich einloggen und mir den Fall freischalten.«

				Anschließend erklärte Sanderson dem Commissioner, wie er das bewerkstelligen konnte. Als er endete, schüttelte McDevonshire den Kopf. »Tut mir leid. Die eine Hälfte hab ich nicht begriffen und die andere schon wieder vergessen. In welchem Menü muss ich …«

				»Wenn Sie wollen, kann ich das gerne für Sie erledigen«, ließ sich Mildred vernehmen, die neben ihnen auftauchte. »Ich muss ohnehin noch mal rauf in den Siebten.« Dort arbeitete ihr Lebensgefährte, wie McDevonshire wusste. »Liegt also gewissermaßen auf dem Weg.«

				»Das würden Sie wirklich für mich tun?«

				»Klar. Dass man über Tote nicht schlecht reden sollte, ändert nichts daran, dass ich Jorgensen für ein aufgeblasenes Riesenrindvieh gehalten habe.«

				Er zog den Büroschlüssel aus der Tasche und gab ihn ihr. Als der Sektionsleiter ihn aufgefordert hatte, Ausweis und Marke abzugeben, hatte er auch nur das bekommen. »Das ist lieb von Ihnen. Danke. Das Passwort für meinen Rechner liegt unter der Schreibunterlage. Aber verpetzen Sie mich nicht.«

				»Natürlich nicht.« Mit einem Lächeln verließ sie das Großraumbüro.

				Während der nächsten Minuten hingen die Männer schweigend ihren Gedanken nach.

				Jorgensen war tot. Diese Nachricht musste McDevonshire erst einmal verdauen. Vielleicht ergab sich für ihn so doch noch eine Möglichkeit, offiziell an dem Fall zu arbeiten? Auch wenn es nicht besonders feinfühlig war, so etwas zu denken, stand doch außer Zweifel, dass ihm das Ableben des Sektionsleiters entgegenkam.

				Er stockte. Was, wenn diesen Gedanken auch jemand anders hegte? Wenn plötzlich der Verdacht auf ihn fiel, er könne etwas damit zu tun haben? Unsinn! Da er nicht hinter dem Steuer des Busses gesessen hatte, würde diese Idee wohl niemandem kommen.

				Und mit einem Mal schoss ihm wieder Tom Ericson in den Sinn. Auch er behauptete, ein Opfer gefälschter Beweise zu sein.

				Jetzt mach mal halblang! Willst du Jorgensens Tod etwa auch dieser mysteriösen Loge in die Schuhe schieben? Das ist ja wohl lächerlich.

				Das Telefon klingelte. Sanderson betätigte die Freisprecheinrichtung.

				»Ich habe die Freigabe vorgenommen«, ertönte Mildreds Stimme. »Haben Sie gestern vergessen, Ihren Computer herunterzuf-«

				Ein Knall drang aus dem Lautsprecher, so gewaltig, dass der Ton übersteuerte. Eine Explosion erschütterte das Gebäude. Für eine Sekunde herrschte gespenstische Ruhe, dann dröhnte die Sirene des Feueralarms los.

				»Was zum …«, kam es über McDevonshires Lippen.

				Der Glatzkopf, der sich mit ihnen im Büro befand, sprang auf und rannte hinaus. Der Effekt unzähliger Probealarme!

				»Wir müssen evakuieren.« Auch Sanderson wollte aufstehen, doch der Commissioner drückte ihn zurück auf den Stuhl.

				»Warte. Bitte orte noch mein Handy! Es ist wirklich wichtig!«

				»Aber …«

				»Bitte!«

				»Na schön. Aber wenn ich wegen dir verbrenne, kündige ich dir die Freundschaft!« Es klang nicht die Spur von Humor in seiner Stimme mit.

				Robby rief den Fall Ericson auf und machte die erforderlichen Angaben. Vier Minuten später lag das Ergebnis der Ortung vor. Er druckte es aus und gab McDevonshire das Papier in die Hand.

				»Und was fange ich jetzt damit an?«, fragte dieser.

				»Du gibst die Koordinaten in ein GPS-Gerät oder ein Smartphone ein, das dich dann …«

				Die Tür flog auf und Ernie Laymon vom Empfang steckte den Kopf herein. »Hier sind ja noch welche! Raus mit euch! Seid ihr taub oder was?« In diesem Augenblick riss Laymon die Augen auf. »McDevonshire? Sind Sie das? Ich dachte … Sie hätten sich in die Luft gesprengt!«

				»Ich … was?«

				»Egal. Raus jetzt!«

				Fünf Minuten später standen alle auf der gegenüberliegenden Straßenseite und starrten fassungslos das Interpol-Gebäude an. Der Fassungsloseste von ihnen war jedoch Spencer McDevonshire. Denn aus dem Fenster seines Büros schlugen meterhohe Flammen.

				»Mildred!«, stöhnte er. Erst jetzt begriff er das volle Ausmaß dessen, was gerade geschehen war.

				Und so wunderte er sich nicht einmal, als plötzlich Handschellen um seine Gelenke klickten und eine Stimme sagte: »Sie sind vorläufig festgenommen.«
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				Hanahau glaubte seinen Augen nicht zu trauen, als er unter all den Leuten, die gerade noch ins Interpol-Hauptquartier geströmt waren und nun nach der Explosion der Bombe wieder herausdrängten, Spencer McDevonshire erkannte.

				Der Commissioner hatte den Anschlag überlebt! Hanahaus Hand glitt reflexartig zu dem Blasrohr auf dem Beifahrersitz, aber er nahm es nicht an sich. Inmitten der Menschenmenge konnte er die Zielperson unmöglich erwischen.

				Er stieß einen Fluch seiner Heimat aus. Wie bei allen Göttern war McDevonshire davongekommen? Es gab nur eine Antwort: Nicht er war es gewesen, der sein Büro betreten hatte. Dass er noch lebte, würde dem Weißen Herrn nicht erfreuen – zumal das Bekennerschreiben wohl bereits abgeschickt war.

				Hanahau brannte es unter den Nägeln, augenblicklich das Versäumte nachzuholen, doch so schwer es ihm auch fiel, er musste weiter warten.

				Aber er würde nicht eher ruhen, bevor er seinen Auftrag erfüllt hatte.
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				»Diese Behandlung lasse ich mir von der Dienststelle, der ich so lange Jahre treu gedient habe, nicht gefallen«, sagte McDevonshire. »Deshalb beende ich mein Leben lieber mit einem Knall, als ein sinnloses Dasein zu führen. Ihr habt es nicht anders gewollt. Ihr habt es nicht besser verdient.« Er schwieg für ein paar Sekunden und atmete tief durch. »Und das soll ich geschrieben haben?«

				»Diese Mail kam über den allgemeinen Verteiler. Absender ist ganz eindeutig Ihr dienstlicher Account.« Colin Mason, ein Kollege, mit dem McDevonshire vor ein paar Jahren an einem Fall gearbeitet und den er als geistig nicht allzu flexibel kennengelernt hatte, drehte den Monitor wieder von dem Commissioner weg und lehnte sich zufrieden in seinem Schreibtischstuhl zurück.

				Drei Stunden hatte es gedauert, bis sie alle in das Gebäude zurückkehren durften. Der Flügel mit McDevonshires Büro war zwar noch gesperrt wegen der Untersuchungen der Brandermittler, aber der Rest war wieder zugänglich.

				Die Feuerwehr und anschließend die Teams mit den Spürhunden hatten einen guten und schnellen Job gemacht.

				Um den Abstand zwischen sich und Mason nicht zu groß werden zu lassen, beugte McDevonshire sich vor und lehnte sich auf den Schreibtisch. Er war froh, dass man ihm immerhin die Handschellen wieder abgenommen hatte.

				»Soll ich Ihnen was verraten, Colin? Ich weiß nicht einmal, wie man dieses E-Mail-Programm fehlerfrei benutzt. In meiner gesamten Dienstzeit habe ich vielleicht zehn Mails versandt, und das ist schon großzügig gerechnet.«

				»Ihren Abschiedsbrief eingerechnet?«

				»Wenn Sie gerade versuchen, lustig zu sein, gelingt Ihnen das nicht sonderlich gut. Was sagten Sie, wann ging die Mail bei den einzelnen Empfängern ein? Eine Minute nach der Explosion?«

				»Das ist richtig. Aber abgesendet wurde sie drei Minuten vorher. Das geht aus der Datei eindeutig hervor. Aber das habe ich Ihnen ja schon mindestens fünfmal erzählt.«

				»Genauso oft wie ich Ihnen, dass ich zu dieser Zeit im Keller mit Robert Sanderson zusammen war.«

				Die Tür öffnete sich und ein weiterer Kollege trat ein. »Sanderson hat Ihre Aussage bestätigt.«

				»Natürlich hat er das.«

				»Sie können gehen. Ich bitte Sie, das Missverständnis zu entschuldigen, aber wir haben nur unseren Job getan.«

				Colin Mason setzte sich aufrecht hin und glotzte seinen Kollegen an. »Du glaubst ihm?«

				»Selbstverständlich! Warum sollte er einen Abschiedsbrief schreiben und sein Büro in die Luft jagen, während er sich im Keller aufhält? Das ergibt keinerlei Sinn. Vielmehr sollten wir nach Leuten suchen, denen er auf die Füße getreten ist und die noch eine Rechnung mit ihm offen haben.«

				McDevonshire stemmte sich aus dem unbequemen Stuhl, nickte den Beamten zu und verließ das Büro. Während der Lift ihn nach unten brachte, ging ihm ständig dieser eine Satz im Kopf herum.

				Wir sollten nach Leuten suchen, denen er auf die Füße getreten ist.

				Wieder fiel ihm Tom Ericson ein, der behauptete, die Beweise für seine Schuld seien gefälscht. Genau wie die E-Mail, die McDevonshire angeblich geschrieben hatte. Hieß das, dass die Loge nun auch hinter ihm her war? Aber warum? Was hatte er getan, dass man ihn aus dem Weg räumen wollte?

				Du hast Zweifel an Ericsons Schuld geäußert.

				Und Jorgensens Tod? Ein Zufall? Oder das versehentliche Opfer eines Mordanschlags, der eigentlich ihm gegolten hatte?

				Wenn diese Loge dachte, er würde sich nun ängstlich verkriechen, täuschte sie sich! Er musste unbedingt diesen Ericson finden. Vielleicht konnten sie gemeinsam etwas gegen diese mysteriöse Vereinigung ausrichten.

				McDevonshire verließ das Gebäude und schob sich durch etliche Schaulustige, die noch immer ausharrten und glotzten, zu seinem Wagen.
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				Spencer McDevonshire tat etwas, das in seinem Leben Seltenheitswert besaß: Er fuhr zu einem Laden für Elektronikbedarf. Da man ihn nicht gerade als Spezialisten für derartige Einkäufe bezeichnen konnte, steuerte er keines von den kleinen Fachgeschäften an, sondern die Filiale einer großen Kette am Ufer der Themse. Dort würde er sicher so ein GPS-Gerät herbekommen.

				Schon als er den Jaguar auf den großflächigen Kundenparkplatz rollen ließ und dort kein weiteres Fahrzeug vorfand, war ihm klar, dass er zu früh dran war. Der Laden hatte noch geschlossen.

				Um sicherzugehen, stieg er aus und ging den Weg über eine Rasenfläche zum Haupteingang. Aus dem Augenwinkel sah er einen zweiten Wagen auf den Parkplatz fahren. Also war er nicht der einzige Kunde. Sicher öffnete der Laden um zehn Uhr.

				Er verharrte, als er das Schild am gläsernen Eingang entziffern konnte:

				AM 29.12.2011 WEGEN INVENTUR GESCHLOSSEN

				Mist!

				Er drehte sich um und machte sich auf den Rückweg zum Wagen, neben dem, wie er von weitem sah, inzwischen ein BMW parkte. Über den Rasen kam ihm ein Mann im Maßanzug entgegen. Jemand wie der Commissioner, der selbst nichts von der Stange kaufte, erkannte das auf den ersten Blick. Sicher der Fahrer des deutschen Autos. Vielleicht konnte der ihm eine andere Adresse verraten, wo er …

				Als McDevonshire sah, dass es sich um einen Indio handelte, verharrte er.

				Der Mann grinste und zog ein Blasrohr unter der Anzugsjacke hervor.

				Die Loge!

				McDevonshire überlegte nicht lange. Er warf sich herum und rannte. Vor seinem geistigen Auge tauchte mit einem Mal ein Szenario auf, in dem Jorgensen vor just diesem Indio davonlief und dabei vor den Bus geriet. Hatte es sich so abgespielt?

				Denk nicht an Jorgensen. Denk an dich!

				Wie weit war der Kerl entfernt? Dreißig Meter? Zwanzig?

				Und die wichtigere Frage: Wie weit konnte man mit einem Blasrohr treffgenau schießen?

				Er hatte keine Ahnung, hoffte aber, dass es ihm zum Vorteil gereichte, dass die Waffe nur etwas länger als ein Unterarm war. Das musste sich negativ auf die Reichweite auswirken. Oder? Außerdem konnte sein Verfolger nicht aus dem Lauf heraus schießen, sondern brauchte einen festen Stand und ruhigen Atem.

				McDevonshire sah zurück und sein Herz setzte einen Schlag aus. Der Indio hatte aufgeholt! Und noch immer lag dieses selbstsichere Grinsen auf seinem Gesicht.

				Der Commissioner hetzte am Eingang des Elektronikladens vorbei, hastete weiter und erreichte die Abzweigung, die zum Lieferanteneingang führte. Ohne nachzudenken, bog er ab.

				Im Vorbeirennen fasste er nach einer Blechtonne, in der sich Plastikverpackungen und Styropor türmten. Er riss sie um und der Inhalt ergoss sich über den Asphalt. Hoffentlich hielt das den Indio für ein paar Sekunden auf.

				Er erreichte das nächste Hauseck. Sah zurück. Sein Verfolger tauchte auf, setzte über die Tonne wie ein Springreiter und jagte auf ihn zu.

				McDevonshire fluchte und hetzte weiter. Warum hatte er auch seine Pistole an Ericson verlieren müssen?

				In der nächsten Sekunde fiel ihm ein, dass nur einen Tag später Jorgensen ihm die Dienstwaffe abgenommen hätte. Es machte also keinen Unterschied.

				Ein Stich wie von einem Messer fuhr ihm ins Knie. Auch wenn der Schmerz nur einen Augenblick anhielt, ließ er McDevonshire aufstöhnen. Er würde nicht mehr lange durchhalten!

				In einem hatte Jorgensen recht gehabt: Er war ein alter Knacker – der sich mit seinen alten Knochen, seiner alten Lunge und seinem alten Herz ein Wettrennen mit einem Jungspund lieferte. Niemand, der nur halbwegs bei Verstand war, würde auch nur einen Penny auf McDevonshire setzen.

				Vom Hinterhof des Elektronikmarkts zweigte ein schmaler Pfad zwischen zwei Häusern ab. Der Commissioner stürmte ihn entlang.

				Da! Eine Tür! Er stürzte auf sie zu und packte den Knauf.

				Verschlossen! Also weiter. Ums nächste Eck. Wieder eine Gasse, breiter diesmal.

				Weit über McDevonshires Kopf war eine Wäscheleine quer zwischen den Häusern gespannt. Eine alte Frau mit Haushaltsschürze und Kopftuch stand auf einem Balkon von der Größe eines begehbaren Fensterbretts und hängte eine Hose auf.

				»Bitte«, keuchte der Commissioner. »Rufen Sie … die Polizei!«

				Er bemerkte, dass die Frau einen Punkt hinter ihm fixierte. Sie gab ein erschrockenes Quietschen von sich, flüchtete vom Balkon und stieß dabei den Korb mit den Klammern von der Brüstung.

				McDevonshire brauchte sich nicht umzudrehen, um zu wissen, was die Alte so erschreckt hat. Der Indio! Er holte auf.

				Wohin jetzt?

				Der Commissioner hatte inzwischen die Orientierung verloren. Er hetzte von Hinterhof zu Hinterhof, ohne zu wissen, wohin sein Weg ihn führen würde.

				Du musst zurück auf die Straße! Dort herrscht Verkehr. Er wird es nicht wagen, dich dort anzugreifen. So richtig glauben mochte McDevonshire dies jedoch nicht.

				Dort! Wieder eine Abzweigung. Er jagte um die Kurve – und blieb entsetzt stehen. Eine Sackgasse. Verdammt!

				Der Atem rasselte in seiner Brust. Aber nicht laut genug, um die sich nähernden Schritte des Verfolgers zu übertönen.

				McDevonshires Blick irrte über die Fassaden. Ein gekipptes Fenster im Erdgeschoss! Und darunter ein Müllcontainer. Der einzige Fluchtweg, der ihm blieb.

				Er kletterte auf den Container, verlor beinahe das Gleichgewicht und streckte die Hand durch den Fensterspalt.

				Der Griff. Wo war dieser blöde Griff?

				Da! Endlich.

				Mit einer schnellen Bewegung war das Fenster ganz offen. Er schwang ein Bein über das Sims.

				Er sah Kacheln, eine Reihe weißer Türen auf der einen und drei Urinale auf der anderen Seite. Eine Toilette!

				Gerade wollte er das zweite Bein nachziehen, da traf ihn etwas im Nacken.

				Ein flammender Schmerz strahlte bis in die Fingerspitzen – und verging genauso schnell, wie er gekommen war.

				Er fiel auf alle viere. Atmete durch.

				Da hörte er hinter den Türreihen ein widerliches Schaben und Kratzen. Dort lauerte etwas. Es flüsterte seinen Namen.

				Aus den Urinalen quoll eine teerige Masse, tropfte zu Boden und floss auf ihn zu.

				McDevonshire sprang auf und rannte zu der Tür, die ihn aus der Toilette führen würde. Er riss sie auf – und starrte auf einen Säbelzahntiger. Im Zentrum des großen Raums erhob sich das Skelett eines Tyrannosaurus Rex.

				Ein erleichtertes Lachen kam ihm über die Lippen. Er war in einem Museum gelandet! Das war gut. Auch wenn der Indio ihn verfolgte, gab es genug Möglichkeiten, sich zu verstecken.

				Dumpf erinnerte er sich an das Gebäude, von dem er bisher nur die prunkvolle Vorderseite gekannt hatte. Es lag ein gutes Stück von dem Elektronikmarkt entfernt.

				So weit bin ich gelaufen? Respekt, alter Mann!

				Er wusste, dass das Museum erst in den Mittagsstunden seine Pforten für Besucher öffnete. Bis dahin musste er durchhalten und …

				Ein Schmatzen ließ ihn herumfahren.

				Der schwarze Glibber aus den Urinalen schob sich unablässig auf ihn zu. Was war das für ein Zeug? Unheimlich!

				Er rannte los, da warf der Säbelzahntiger den Kopf herum und knurrte ihn an.

				Das ist völlig unmöglich!, protestierte eine leise Stimme in seinem Hinterkopf. Zu leise, als dass er ihr Gehör schenkte.

				Auf einem Podest entdeckte er in einem Schaukasten eine schwertähnliche Waffe. An ihrer Klinge saßen hintereinander weitere Klingen. Sieht aus wie eine Kettensäge der Neandertaler. Ein irres Lachen stieg in ihm hoch, doch er konnte es unterdrücken.

				Mit dem Ellenbogen zerschlug er den Schaukasten, schnappte sich die Waffe und baute sich vor dem Säbelzahntiger auf. Das Vieh schnaubte und warf den Kopf hin und her. Sein Atem stank so widerwärtig, dass McDevonshire sich beinahe übergeben musste.

				Langsam tappte das Tier auf ihn zu. Knurrte.

				Schritt um Schritt wich der Commissioner zurück.

				Wieder ein Geräusch! Hinter ihm!

				Er zirkelte herum – und blickte in die hämisch verzogene Fratze eines Neandertalers. Die Keule hielt der Urzeitmensch zum Schlag erhoben.

				McDevonshire duckte sich weg. Gerade noch rechtzeitig.

				Jetzt stand er schon zwei Gegnern gegenüber.

				Doch damit nicht genug! Von der Decke der Halle dröhnte ihm ein schriller Schrei entgegen.

				Er sah hoch – und konnte sich im letzten Augenblick zu Boden werfen, bevor ein Flugsaurier ihn mit seinen scharfen Krallen aufschlitzte.

				Das packst du nicht, alter Mann!, wummerte Jorgensens Stimme durch den Raum.

				Der Sektionsleiter hatte recht. Ein Kampf war aussichtslos.

				Der Flugsaurier stieg in die Höhe, um einen weiteren Angriff zu fliegen. Der Säbelzahntiger kam auch immer näher. Speichel tropfte ihm aus dem Maul. Und der Neandertaler grinste ihn höhnisch an.

				McDevonshires Zähne begannen aufeinanderzuschlagen. Er kannte das Gefühl, Angst zu haben; das gehörte zu seinem Beruf dazu. Doch noch nie war die Angst so tief, so kreatürlich gewesen. Sie umschloss sein Herz und seinen Verstand mit eiskalten Klauen.

				Es gibt nur einen Ausweg! Nur eine Möglichkeit, dich davor zu retten, von den Bestien zerrissen zu werden, behauptete Jorgensen. Du musst dich selbst töten!

				Er hat recht, dachte McDevonshire. Die Widersinnigkeit der Argumentation fiel ihm nicht auf.

				Er hat recht.

				McDevonshire fiel auf die Knie, klemmte sich den Griff der altertümlichen Waffe zwischen die Beine und starrte von oben auf die Klingen herab.

				Er war bereit zu sterben.
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				Hanahau folgte McDevonshire über den Müllcontainer durch die Toilette in den Ausstellungsraum des Museums. Eine tiefe Zufriedenheit erfüllte ihn. Er hatte es geschafft. Das Gift kreiste in McDevonshires Adern und würde ihn unvermeidlich in den Selbstmord treiben.

				Wenn er überhaupt so lange lebte und nicht wie Jorgensen schon vorher seinem Wahn zum Opfer fiel.

				Der Indio grinste. Er sah zu, wie der Commissioner ein Schwert an sich brachte und gegen imaginäre Feinde kämpfte. McDevonshire fuchtelte unbeholfen mit der Waffe herum, keuchte, ächzte.

				Und sank schließlich auf die Knie.

				Hanahau setzte sich in Bewegung. Es konnte nicht mehr lange dauern, bis er einer Leiche den Pfeil aus dem Nacken ziehen konnte. Einem Mann, der zweifellos Selbstmord begangen hatte.

				Der Mann in Weiß würde mit ihm zufrieden sein.
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				Wie aus dem Nichts tauchte der Weiße in ihrer Mitte auf. Er strahlte große Zufriedenheit aus. Dazu hatte er auch allen Grund, denn solange sich die Weltuntergangs-Maschine in der Nähe des Petersplatzes mit Energie vollsog, reichte ihre Kraft aus, den angeblichen Kometen zur Erde zu holen.

				Pauahtun erhob sich und senkte den Kopf. Die anderen Logenmitglieder, die mit ihm vor dem Campingbus auf das Erscheinen ihres Herrn gewartet hatten, taten es ihm gleich.

				»Ich habe eine Spur zu Ericson gefunden«, sagte der Mann in Weiß, ohne sich mit Vorreden aufzuhalten. »Jemand suchte vor einigen Tagen im Internet nach genau den Wörterbüchern, die er bei seiner Flucht zurücklassen musste.«

				»Bist du sicher, Herr, dass es sich um Ericson handelt?«, fragte Pauahtun.

				»Vollkommen. Denn vom gleichen Rechner aus wurde eine Suche nach Diego de Landa vorgenommen.« Die Stimme des Weißen Mannes strahlte kalten Zorn aus, als er diesen Namen aussprach.

				»Ich werde ihn erledigen«, versprach Pauahtun.

				»Das wirst du nicht. Du wartest hier.« Der Mann in Weiß wandte sich Huracan zu. »Du fährst nach Rieti zu einem Internet-Café. Direkt gegenüber liegt das Hotel MILLENNIO. Wenn du Ericson dort nicht findest, überprüfst du die anderen Hotels in der Umgebung.«

				»Verstanden, Herr. Ich gehorche.«

				Der Mann in Weiß deutete auf einen zweiten Indio. »Du begleitest ihn.«

				Aber er gehört mir! Nur mir!, dachte Pauahtun. Stattdessen fragte er: »Was soll ich so lange tun, Herr?«

				»Du wartest hier auf ihre Rückkehr.« Er zeigte zum Campingbus. »Und passt auf, dass unser untoter Gefangener den Bus nicht verlässt. Vielleicht brauchen wir ihn noch.«

				Innerlich kochte Pauahtun vor Zorn. Doch er senkte nur erneut den Kopf und sagte unterwürfig: »Ich höre und gehorche, Herr.«
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				Die Mittagsstunde des Silvestertages 2011 war gerade angebrochen. Dennoch sehnte sich Tom Ericson nach einem kräftigen Frühstück. Trotz ihrer Situation hatte er geschlafen wie ein Stein und war erst vor einer Stunde aus dem Bett gekrochen. Nun stand er in Unterhosen neben Maria Luisa in dem winzigen Bad ihres Hotelzimmers.

				Mit dem Nassrasierer, den er sich am Tag nach ihrer Ankunft gekauft hatte, versuchte er der Stoppeln im Gesicht Herr zu werden, während sich die Spanierin ihre Haare trocknete. Der hoteleigene Föhn funktionierte so, wie man es in Anbetracht des Zimmers erwarten durfte: Das, was er an Blaskraft vermissen ließ, machte er durch Lautstärke wett.

				»Ich habe nachgedacht«, sagte, nein: brüllte Tom.

				»Worüber?«

				»Den Feuerkranz und die Nadel der Götter! Vielleicht täuschen wir uns und Diego de Landa wusste doch mehr über die Waffen!«

				»Warum hat er dann nicht aufgeschrieben, worum es sich dabei handelt? Oder wo man sie findet?«

				»Womöglich hat er es doch getan!«

				»Ich verstehe nicht, was …« Plötzlich hellte sich das Gesicht der Spanierin auf. »Der Raum mit all den verrückten Gegenständen?«

				Tom nickte. »Er hat einen Hinweis auf den Armreif hinterlassen, mit dem man den Raum betreten kann. Vielleicht hat er die Waffen dort deponiert.«

				Maria Luisa lachte auf. »Das heißt, wir sind womöglich schon an ihnen vorbeigelaufen, ohne es zu bemerken!«

				»Weil wir da noch nichts von ihnen wussten!«

				»An unserer Lage ändert sich dadurch aber nichts!«

				Nein, das tat es nicht. Denn mit Jandro hatten sie nicht nur die Weltuntergangs-Maschine verloren, sondern auch den Armreif.

				»Ich fürchte, uns bleibt nur eine Möglichkeit!«, rief Tom. »Wir müssen die Loge irgendwie auf uns aufmerksam machen und hoffen, sie auf unsere Spur zu locken!«

				»Das ist riskant! Sollen wir uns nicht lieber der Polizei stellen?«

				Entschieden lehnte Tom ab. »Wir wissen nicht, wem wir trauen können! Vermutlich niemandem!«

				»Wie ist es mit diesem Interpol-Beamten? Vielleicht können wir ihn überzeugen!«

				»Nachdem wir ihn überwältigt und ihm die Waffe und den Wagen geklaut haben? Ich weiß nicht recht!«

				Schweigen kehrte ein und nur das Dröhnen des Föhns lag in der Luft.

				Die Geräuschkulisse im Bad war schuld daran, dass Tom und Maria Luisa nicht hörten, wie sich die Klinke an der Zimmertür senkte und wieder hob. Nach einem winzigen Augenblick glitt von draußen etwas ins Schloss. Es klickte.

				Erneut wurde die Klinke von außen nach unten gedrückt. Diesmal öffnete sich die Tür und ein Mann huschte herein. Ein Lächeln legte sich auf seine Lippen, als er die Pistole auf dem Nachtkästchen liegen sah.

				Er nahm sie an sich und richtete die Mündung auf die Badezimmertür, hinter der gerade das Tosen des Föhns verstummte.
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				Splitter des Untergangs

				Auszug aus der Sendung Anthony Cooper 360° auf CNN; zu Gast Professor Dr. Jacob Smythe, wissenschaftlicher Berater des US-Präsidenten

				AC: »Vor ein paar Tagen waren Sie ja schon einmal bei mir. Aus aktuellem Anlass haben wir Sie nun erneut eingeladen. Es ist mir eine große Freude, dass Sie so kurzfristig zusagen konnten.«

				JS: (zieht ein Gesicht, als wäre die Freude alleine auf Coopers Seite)

				AC: »›Christopher-Floyd‹ hat seinen Kurs ein weiteres Mal geändert. Und es sieht so aus, als wäre das nicht alles. Können Sie uns mehr darüber verraten?«

				JS: »Nach den letzten Beobachtungen bewegt sich der Komet offenbar nicht auf einer geradlinigen Flugbahn, sondern auf einer sich ständig geringfügig ändernden Kurvenbahn.«

				AC: »Wie ist so etwas möglich?«

				JS: »Ganz ehrlich? Ich habe keine Ahnung.«

				AC: »Was bedeutet das für die Wahrscheinlichkeit eines Impakts?«

				JS: (lacht humorlos auf) »Ich wünschte, ich könnte Ihnen darauf eine wissenschaftlich fundierte Antwort geben. Aber dazu bräuchten wir einen Kometen, der sich an die Naturgesetze hält, und nicht dieses … dieses Ding da draußen.«

				AC: »Das heißt?«

				JS: »Das heißt, dass ›Christopher-Floyd‹ auf einen Punkt zusteuert, an dem sich die Erde im Augenblick befindet. Das Problem ist, dass er das vorgestern auch schon getan hat. Es wirkt fast so, als würde er der Erde – verzeihen Sie diesen unwissenschaftlichen Ausdruck – hinterher fliegen. Das ist natürlich physikalischer Blödsinn, und doch geschieht genau das!«

				AC: »Das heißt aber doch, dass er nicht einschlagen wird … Ich meine, wenn er immer nur auf einen Punkt zielt, wo die Erde eben noch war und nicht sein wird, kann er uns doch nicht treffen, oder?«

				JS: (schweigt lange, knetet die Finger) »Die Erde bewegt sich mit einer Geschwindigkeit von etwa 107.000 Stundenkilometern durchs All. Der Komet bringt es auf ungefähr 215.000 Stundenkilometer. Beantwortet das Ihre Frage?«

				ENDE
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				Liebe Gebannte!

				Erst einmal ein frohes neues Jahr (das extra wegen unserer Serie als »2012« gelistet wird :-) . Ich bin – es sei mir gegönnt – recht zufrieden. Die Serie entwickelt sich prächtig und euer Echo im Forum und auf Facebook ist sehr positiv. Immer wieder wird der Ruf laut, die Serie nach Band 12 fortzusetzen. Das wird dieser Tage entschieden; ich werde euch also im nächsten Band Näheres dazu sagen können.

				Nun aber erst mal zu eurer Post! Andre Kauf (kaufandre@googlemail.com) schreibt: Es ist schwer, heutzutage etwas Lesenswertes zu finden – bis mir der Titel »2012« im Heftregal der Tankstelle auffiel. Sofort hat das Titelbild von Band 3 mein Interesse geweckt. Band 1 und 2 erwarb ich übers Internet und nun bin ich mit dem 4. gerade fertig. Ich kenne Tom Ericson nicht, genauso ist mir MADDRAX nicht bekannt. Für mich absolutes Neuland und ich bin absolut begeistert. Abenteuer der Spitzenklasse, aufregende Mysterien und eine anhaltend spannende Geschichte. Mich würde interessieren, wie es zu dieser Serie kam. Wer gab den Anstoß dazu? Und wer ist Tom Ericson? Was hat es mit seinem Alter auf sich? Trotz allem hoffe ich, wenn es über Band 12 hinausgehen sollte, dass es in sich abgeschlossene Geschichten geben wird. Mehrteiler erwecken mein Interesse eher weniger.

				Vielen Dank für diese Zeilen! Auf die Idee zu »2012« kamen wir, als ein Thema für einen weiteren MADDRAX-Ableger gesucht wurde, der nach SF und Grusel diesmal in Richtung Abenteuer gehen sollte. Und was lag da näher als der Maya-Kalender und der Weltuntergang, bzw. Kometeneinschlag im Februar 2012 (lt. MX-Historie). Dann aber gingen wir davon ab, »2012« zu einem SpinOff zu machen; die Serie sollte auch Leser interessieren, die MX nicht kennen. Und voilá, es scheint gelungen.

				Tom Ericson – dessen Alters-Geheimnis im nächsten Band gelöst wird – ist eine »Leihgabe« aus der Serie DIE ABENTEURER, die ich vor Jahren betreute. Auch hier galt: Der Leser soll DA nicht kennen müssen, um »2012« zu lesen. Aber natürlich werden Fans dieser beiden Serien etliche Anspielungen bemerken, was einen zusätzlichen Reiz ausmacht.

				Und jetzt einige Impressionen (= Lesermeinungen) zu Band 4 »Spuren der Vergangenheit« von Manfred Weinland:

				»Hermes«: Mir hat der Roman sehr gut gefallen. Er las sich deutlich flüssiger als die Vorgänger (wobei die nicht schlecht waren). Durch die Verknüpfung der beiden Handlungsstränge wirkte alles aufregender. Da kam ja allerhand zusammen. Eine Familie mit holder Jungfrau, saufendem Vater, toter Mutter, blinder Großmutter und autistischem Bruder!

				»Ginko«: Die Nr. 4 ist der mit Abstand beste Roman bisher! Nur: Auf den ersten Seiten gibt es zweimal das unsägliche »Schicksal, das sich erfüllt«. Seit ich die Sinclair-Hörspiele höre, löst dieser Ausdruck Brechreiz in mir aus. Aber das war es überraschenderweise auch schon mit negativer Kritik.

				Die im letzten Band eingeführte und wohltuend normal beschriebene Maria Luisa wird als Figur nahtlos weitergezeichnet. Super! Bisher gab es Frauen nur als gut bezahlte Nutte, Nymphomanin oder adrett in Dienstmädchenuniform. Und der gutaussehende, arrogante Schnösel Tom taxierte auch fleißig jede weibliche Figur. Dazu der unmäßige Alkoholgenuss. 

				Huh? Da habe ich offensichtlich andere Bände gelesen als du.

				Apropos Tom: In jedem Band etwas zurechtgestutzt, ist er nun endlich ein reflektierendes, empathisches Wesen. Selbstironisch, sympathisch. Die Sache mit der Flucht über den Balkon ist vielleicht arg flapsig beschrieben. Dennoch: Tom gefällt mir jetzt richtig gut. Die Maya sind stimmig und lebendig beschrieben. Sehr gute Recherche. Bin gespannt, ob ihre Geschichte in Band 5 und evt. 6 fortgeführt wird. Der Roman selber ist durch die zwei Erzählstränge spannend und hat ordentlich Tempo, ohne gehetzt zu wirken oder auf billige Effekthascherei zu setzen. Das Ende wirkt auch rund durch die clevere Idee, jetzt erst die Übersetzung zu beginnen. Kein fieser Cliffhanger, sondern eine elegante, Leser schonende Art, den nächsten Band vorzubereiten und Neugier zu erwecken. 

				Selbst das Cover ist viel besser als die vorherigen. Der Hintergrund ist phänomenal, Tom wirkt noch etwas wie eine grob geschnitzte Holzfigur, während Maria Luisa deutlich lebensechter aussieht. Restlos zufrieden warte ich jetzt mit Spannung und berechtigter Vorfreude auf die nächsten 2 Bände.

				Pisanelli: Mit Band 4 nimmt »2012« echt Fahrt auf, endlich erfährt man etwas über die Hintergründe. Hat mir gut gefallen. Schön zu sehen, dass der Mann in Weiß nicht allmächtig, sondern auf die Hilfe von Menschen angewiesen ist, um weiterzukommen. Schön auch, dass die Maya ihn tatsächlich durchschauen und Kontra geben. Gibt der Story eine neue, spannende Richtung. Auch schreibtechnisch und stilistisch war es eine wohltuende Steigerung. Nur die Geschichte auf dem Dach, bzw. die Flucht aus dem Hotel fand ich etwas … na ja, konstruiert. Egal, das kleine Manko tut dem Heft keinen Abbruch. Und Tom wird endlich zu einem Menschen, der mit anderen in Beziehung tritt, und der neue Kompagnon Maria Luisa (samt Bruder und Großmutter) lässt hoffen, dass es nun auch interessanter im zwischenmenschlichen Bereich weitergeht und einige unberechenbare Elemente ins Spiel kommen. 

				Smythe: Zur Story kann ich sagen, dass mich vor allem der Teil mit Tom schon sehr gefesselt hat. Das lichtschluckende Artefakt bleibt weiterhin spannend, und nun fängt man wie bei MX auch bei »2012« an, Vergangenheit und Gegenwart zu verknüpfen – wir sind’s ja gewöhnt. :-) Bezüglich der Charaktere: Tom ist eine 08/15-Figur ohne Ecken und Kanten. Das muss aber nicht sein, denn ein Berufs-Wissenschaftler kann schon seine Eigenheiten haben (starke Neugierde oder Perfektionismus), und die sollte man auch herausstellen.

				Oh. Nach der Meinung deiner beiden Vorredner dachte ich, diese Kurve hätten wir jetzt gemeistert. Na, dann für dich im nächsten Band – hoffentlich.

				Diesbezüglich hat mir Toms neue Begleiterin schon besser gefallen. Sie scheint ein stark ausgeprägtes Helferbedürfnis zu haben, ordnet sich zur Not unter und ist katholisch. Dazu kann man stehen, wie man will, aber immerhin hat Maria Luisa ein paar interessante Eigenschaften jenseits der Körpergröße und ihrer Haarfarbe. Die übernatürlichen Dinge wie der Mann in Weiß oder die vielen Propheten bei den Maya gefallen mir nach wie vor nicht. Aber damit muss ich in einer Mystery-Serie wohl leben.

				So sieht’s aus. Aber sei getröstet: Nicht alles, was jetzt noch wie Übersinnliches aussieht, erweist sich auch als solches! Dagegen ist dieses Ende der Leserseite echt und zertifiziert. In diesem Sinne: Bis zum nächsten Heft! Euer

				euer MAD-MIKE
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				Das Abenteuer geht weiter …

				Unmögliche Missionen warten auf Tom und Maria Luisa: Alejandro aus den Fängen der Loge zu befreien und die Weltuntergangsmaschine wieder an sich zu bringen, um sie zu zerstören. Dafür müssen sie in die Höhle des Löwen vorstoßen – nicht ahnend, dass Jandro zu einer untoten Kreatur des Weißen Mannes geworden ist.

				Natürlich werden sie geschnappt, und bald scheint es, als wäre die Menschheit verloren. Doch da geschieht etwas, mit dem auch der Mann in Weiß nicht gerechnet hätte …

				Menschheitsdämmerung 

				von Oliver Fröhlich
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